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Berlin, den 15. Auguft 1914, 


Ciner gegen Bier. 


Moltke und feine Leute. 

ie Leiſtung des Großen Generalſtabes hat, heute ſchon, ehr⸗ 
fürchtigen Dank jedes im Deutſchen Reich Heimiſchen ver⸗ 

dient. Ihr iſt gelungen, ihr ganz allein, in jedes Herz Zuverſicht 
einzupflanzen; jedes auf den Ton zu ſtimmen, der vonScharnhorſts 
Lippe klang, da er, vor hundert Jahren, zu ſeiner Tochter Julie 
ſprach: „Mag der Feind noch ſo überlegen ſein, mag er noch ſo 
große Siege über uns erfechten: die Anlage dieſes Krieges iſt ſo, 
daß im Lauf des Feldzuges uns ſowohl die Ueberlegenheit als 
der Sieg nicht entgehen kann.“ Kein anderes Heer der Erde ver⸗ 
möchte die Mobilmachung, die wir ſahen, noch den Aufmarſch, 
deſſen Echo wir hörten. Vorn ficht der Feldherr, der Führer einer 
Armee, eines Corps. Vor Aller Augen. Sein Name funkelt, auch 
eines glücklichen Unterführers, nach dem Sieg über die Welt hin. 
Die Bereiter des Sieges ſitzen lange im Dunkel; und wenn der Ab⸗ 
glanz der über hellen Schlachtenjubel in Nacht ſinkenden Sonne 
die Stirn des Strategen umleuchtet: niemals reckt die große Schaar 
der Gehilfen ſich aus dem Schatten. Niemals hat ſies begehrt. 
Niemals wird ſie begehren, auf ihre Leiſtung den Blickder Nation 
zu heften. Was ſie Pflicht dünkte, hat ſte gethan. Unſere iſt, ihr, ſchon 
heute, aus Ehrerbietung zu danken. Den Arbeitern der Kriegs- 
miniſterien, des Militärkabinets und (allen voran) des Großen 
Generalſtabes. Auf die Männer mit den Karmeſinſtreifen müßte 
Deutſchland ſtolz fein, in alle Ewigkeit deutſchen Lebens ſtolz bleis 
ben, ſe'bſt wenn fein Sieg kleiner würde, als er werden muß. Die 
wichtigſte Meldung der erſten Mobilmachungwoche, die ſchönſte 
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ſchien mir der (von der ungeduldiglangenden Menge kaum bemerk⸗ 
te) Satz zu bergen, der, in derkurzen, putzloſen Redeweiſeellmuths 
des Erſten, dem Volk ankündete, „bis her fet an den Gene ralſtab 
keine Rückfrage gekommen“. Das bedeutet: Alles war in Ordnung. 
Größtes und Kleinſtes genau ſo, wie es das Hirn des Strategen 
erdacht, fein Stift es vorgezeichnet hatte. Munition und Prosi- 
ant, Kleidung und Schuhzeug, Zelte und Schmieden, Telegraph 
und Telephon. Alles. Kaum irgendwo fehlte beim Aufruf auch 
nur ein Mann; ſo ſorgſam waren die Liſten geführt. Jeder Soldat 
war gut gekleidet, beſchuht, gewaffnet, mit dernöthigſten Nahrung 
verſorgt. Jeder Eiſenbahnzug ging pünktlich ab: in jedem war jes 
dem Soldaten ſein Platzangewieſen und Raum für die Mannſchaft 
gelaſſen, die unterwegs zuſteigen ſollte. Nirgends Wirrniß, Ge- 
knäuel, vermeidlicher Lärm. Wo längerer Aufenthalt ſein mußte, 
war (von der Militärbehörde oder von freundlichen Volksge⸗ 
noſſen) den Kriegern eine Labung bereitetworden. Von dererſten 
Minute an fühlte ſich der ins Feld Gerufene in ſicherer Hut; fühlte, 
daß die Rieſenmaſchine, in der er nun ein winziges Rädchen ſein 
ſollte, richtig arbeiten werde. Wer ahnt, welchen Werth die Stim⸗ 
mung der in den Krieg ziehenden Truppe hat, wird das Ereigniß 
dieſer Mobilmachung nie vergeſſen. Ein paar Stichproben aus 
Feldpoſtkarten, die Landwehrmänner verſchiedenen Dienſtgrades 
mir ſchrieben: „Nach dem Antreten ſagte uns der Bezirksoffizier, 
auch England habe uns den Krieg erklärt; eine Welt ſtehe gegen 
uns in Waffen und der Kampf werde ſchwer ſein. Wir dachten: 
Macht nichts; auf einen Feind mehr oder weniger kommts nicht 
an. Wir ſchaffens.“ „Die Stimmung iſt großartig. Und: ohne 
Alkohol! Wir find Dreihundert. Keiner kam betrunken und Keiner 
hat, in zwölf Stunden, einen Tropfen Schnaps oder Bier zu ſich 
genommen. Einmal gabs Kaffee (beſſeren als ſonſt auf kleinen 
Bahnhöfen) und Schmalzſtullen. Später anſtändige Bouillon 
mit Fleiſch. Obs bei den Ruffen fo ausſieht?“ „Wundervoll ift 
die Organiſation! Das merkt auch der einfachſte Knechtvom Lande. 
Des halb find alle fröhlich. Kein Drückeberger. Dreißig Ueber⸗ 
zählige, die zurückgeſtellt wurden, waren die Einzigen, die traurig 
dreinblickten. Wir gehen nach Oſten. Als wir mal lange hielten, 
putzten flinke Kerls den ganzen Zug mit Birkenreiſern. Der ſah 
nun aus wie eine Kremſerreihe, die im Frühjahr nach Baumgarten⸗ 
brück oder Chorin trabt. Und die Berliner, immer obenauf, hatten 
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auch gleich Kreide und ſchrieben an die Wagons allerlei Ulkiges. 
„Von Berlin über Petersburg nach Zarskoje Selo.“, Herrenpartie 
nach Peters burg. So war die Stimmung. Trotzdem nicht für zehn 
Pfennige Alkoholiſches geſchluckt wurde. Und weils ſo iſt, rufen wir, 
alle Mann, aus voller Bruſt mit Ihnen: Wir müſſen ſiegen! Wem 
iſt dieſe Stimmung, dieſe Vorbürgſchaft ehrenvollen Kampfes zu 
danken? Nur den Karmeſinenen. Den Männern, die Tag vor 
Tag, Jahr vor Jahr in der „Großen Bude“, im Haus Woltkes, 
gearbeitet haben. Nie Ueberlaſtung bemurrten. Nie aus geckiger 
Selbſtgefälligkeit auf ihr Tagwerk ſchauten. Der Pflicht noch zu 
fehlen meinten, wenn fie nicht jede Nervenfaſer im Dienſt ver» 
brauchten. Die wiſſen, was Einer wiſſen kann. In Feindesland 
kennen ſie jedes Gehölzund jeden Sumpf, jede Nebenbahnlinie und 
Marſchmöglichkeit. In ihnen glüht, aus ihnen wirkt Scharnhorſts 
Geiſt. Des weiſeſten Soldaten, der dem nachfritziſchen Preußen⸗ 
ſtaat gelebt hat. Des großen Erziehers zu nationaler Freiheit. Der 
ſelbſt ihren Morgen nicht mehr leuchten ſah, doch, durch ſeines 
Lebens Arbeit, zu hindern vermochte, daß je wieder auf deutſcher 
Erde der Fremdling gebot. „Der Dienſt darf dem Wann nicht 
verleidet, zugleich aber auch nichts verabſäumt werden, um in ihm 
den jeglichem Kriegsheer unentbehrlichen Geiſt der Disziplin und 
Kriegszucht tief und unauslöſchlich zu begründen. Keine ungeſetz⸗ 
liche Handlung fol durchgehen, keine zweckwidrige Ungebunden⸗ 
heit geſtattet werden. Dagegen muß ihre Zurechtweiſung bei Un⸗ 
wiſſenheit oder Unbeholfenheit im Dienſt auf eine liebevolle und 
väterliche Art geſchehen.“ So dachte der Mann, den in Preußens 
Heldenlenz der Jubelruf Gneiſenaus grüßte: „Scharnhorſt leitet 
uns Jedes Herziſt hochgeſtimmt. Als unſere Kavallerie von Bres⸗ 
lau abzog, flog in der ſelben Richtung ein Schwarm Krähen. Ha, 
ſagten die Soldaten, dieſen Krähen hat das Franzoſenblut gut 
geſchmeckt; ſie kommen uns nach, um noch mehr davon zu ſaufen. 
Ich bin nie ſo hoch beglückt geweſen. Die Morgenröthe eines ſchö⸗ 
nen Tages erblickend, lebe ich der beſeligenden Ueberzeugung, daß 
wir nicht wieder unterjocht werden können: denn die geſammte 
Nation nimmt Theil an dem Kampf. Sie hat einen großen Cha» 
rakter entwickelt und damit iſt man unüberwindlich.“ So wars 
1813. So iſts 1914. Weil Scharnhorſts Blut in jedem Aederchen 
des Generalſtabes pocht. Eine Wirrung, ein ſichtlicher Fehler im 
Mechanismus: und die Stimmung, für deren Bereitſchaft poli⸗ 
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tiſch nichts, nicht das Allernöthigſte geſchehen war, hätte ſich düſter 
getönt. General Hellmuth von Moltke und ſeine Leute: Hurra! Sie 
haben gewacht, während die Staatsmannſchaft ſchlief. 

Im Morgengrau des ſechsten Mobilmachungtages fiel 
Lüttich (Liege), die von zwölf neuen Forts mit Panzerkuppeln ums 
gürtete hauptſtadt des Wallonenlandes, in die Hand des deutſchen 
Heeres. Wurden viertauſend belgiſche Soldaten entwaffnet, ge⸗ 
fangen. Stand eine Reichsarmee als Herrſcher auf einem Platz, 
den von Berlin faſt elfhundert, von Paris nur noch dreihundert⸗ 
ſechzig Kilometer ſcheiden. War von der Memel bis an die Maas 
und die Ourthe die lange Nachſchublinie, für Truppen, Waffen, 
Munition, Nahrung, geſichert. Am Morgen des ſechsten Mobil⸗ 
machungtages. Machts nach! Kein Loblied überſchwänge ſolche 
Leiſtung. And ſie wurde ohne arge Beläſtigung der Bürger möglich, 
die, ſeufzend, auf den Eintritt ins Heer verzichten mußten. Noch geht 
in Deutſchlands Hauptſtädten das Leben behaglich weiter. Briefe 
kommen ſeltener und ſpäter, Straßen- und Untergrundbahnen 
arbeiten nicht mehr mit ganzer Kraft, Schlecker müſſen auf manche 
Gaumenwonne verzichten und Kleingeld iſt nur noch mit Liſt zu 
erjagen. Kaum der Rede werth. Das Weſentliche ift, außen, noch 
durchaus wie in Friedenszeit. Abertauſend Berliner waren am 
achten Mobilmachungtag im Grunewald. Kamen bequem hinaus 
und herein. Alle getroſten Herzens. Hundert mit frohem Lied auf 
der Lippe. Nirgends Bangniß, weder in Thorn und Graudenz 
noch in Metz und Saarbrücken, vor nahem Eindrang des Feindes. 
Die Angſtmeinung, die deutſche Grenzwacht könne dem Anſturm 
weichen, würde verlacht. Und doch weiß Niemand, wer die Armeen 
und deren Theile führt; wann das Große Hauptquartier (zunächſt 
wohl nach Aachen) ausrücken wird; welche Truppe vorgeſtern, 
geſtern im Feuer war; wer fiel. Nichts. Nur eben: daß Alles in 
Ordnung ift; Jeder auf feinem Poſten; jedes Kriegsgeräth an ſei⸗ 
nem Platz; jede Möglichkeit vorbedacht. Und doch hatſchon inder 
erſten Woche der Kriegsſchauplatz fid über zwei (oder dreid) Kon⸗ 
tinente geſtreckt. In Weſtafrika und in Ruſſiſch⸗Polen, an der 
Maas, an der Weichſel, am Wolta wurde gefochten; Algeriens 
Küſte von kecken deutſchen Seekanoniren beſchoſſen; im Oſtbecken 
des Mittelmeeres unſere Flagge gezeigt; an Englands Küſte ſan⸗ 
ken, freien Willens und beneidet von den nicht in ſicheren Tod zu⸗ 
gelaſſenen Kameraden, deutſche Helden, die Minen in die Themſe 
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geſät und den Britenwunſch vereitelt hatten, Tommy Atkins von 
London aus als Landſoldaten für Belgiens Neutralität nach Ant» 
werpen zu verfrachten in Nord⸗ und Oſtſee, am Weißen, Schwar⸗ 
zen, Gelben Meer, bei Sanſibar, Swakopmund, Kamerun, Kiaut⸗ 
ſchau regtſichs feindſäliggegen das Deutſche Reich. Und in keines 
Mannes, keines kräftigen Weibes Bruſt zittert das Herz. Alle 
vertrauen den Lenkern der Wehrmachtgeſchicke. Alle wiſſen, daß, 
und fühlen, warum ihnen vom Einzelnen nicht mehr erzählt wer⸗ 
den darf: und freuen ſich des Willens zu unbeirrbarem Schweigen 
im Amt, den der zweite Hellmuth vom großem Oheim ererbt hat. 
(Noch iſt auch das Bürgerhaus des Reiches pilzdicht. Daß, zum 
Beiſpiel, zwei Wochen vor der Mobilmachung der Magiſtrat von 
Berlin Brolkorn einzuhandeln begann, wußte ein breiter Troß von 
Beamten nnd Kaufleuten: dennoch drang kein Laut durch die Mau⸗ 
erritzen). Alle empfinden, endlich, wie ſtark ihr Reich, ihres Sinnens 
und Mühens Gebild, heute noch iſt. Alle erhoffen jeder treulich 
geſchmiedeten, erprobten Waffe raſchen, wuchtigen Sieg (auch dem 
alten, zähen Grafen Zeppelin, nach immer wieder enttäuſchender 
Mißwende, mindeſtens eine Mandel nützlicher Luftſchläge). Und 
dieſes Hoffen kommt nicht aus eitlem Wahn. Schauet um Eud? 
Was aufs Schlachtfeld gefahren und was für den Hausgebrauch 
herangeholt wird, iſt in vorbildhafter, lückenloſerordnungzſogar die 
brave Frachtpoſtkutſche, die, mit braunen Gäulen, nun wieder das 
Auto erſetzen muß. Des Heeres Geſundheit viel feſter und ſeine 
Kopfzahl viel größer, als der Kühnſte zu wünſchen wagte. Trotz— 
dem durch alle Straßen noch reiſige Jugend kribbelt. Der Land» 
ſturm, auch der für die Waffe erzogene, ruhig ſeinem Bürgerge⸗ 
ſchäft nachgeht und dem Siebenunddreißiger, mag er von Kraft 
und Kampfluſt ſtrotzen, auf ſeine Meldung erwidert wird: „Sie 
brauchen wir noch nicht“. Nirgends iſt Mangel. Empfiehlt ſich 
einer als zweier Sprachen gründlich Kundigen: „Danke; aber hier 
ſind Achtzig vorgemerkt, deren Hälfte vier, fünf Europäerſprachen 
beherrſcht“. Machts nach, Briten, Franzoſen, gar Ruffen! Nur 
Deutſchlands Menſchheit darf getroſt ſprechen: Wir ſind bereit. 

Wir müſſen bereit ſein. Denket an den Aufſatz zurück, den 
Alfred Schlieffen im Dezember 1908 ſchrieb und der Kaiſer dann, 
beim Neujahrsempfang, den Kommandiernden Generalen vor- 
las. Schlieffen war fünfzehn Jahre lang das Haupt des Großen 
Generalſtabes geweſen. Schüler des Römers aus Parchim. Leh- 


210 2 Die Zukunft. 


rer des Generals Hellmuth von Moltke, der morgen beweiſen muß, 
daß er nicht nur des Erbes gewiſſenhafteſter Hüter, daß er auch 
Wachtmehrer und Ahn eines neuen Strategengeſchlechtes zu fein 
vermag. Die Pläne, die der Imperatorenkopf des greifen Mar- 
ſchalls für den Zweifrontenkrieg erſann, hat Schlieffen, der geiſt⸗ 
reiche Gelehrte im Waffenrock, moderner Wehrkraft, Wehrmöglich⸗ 
keit angepaßt. Nach ſeinem Rücktritt vom Amt hielt er ſich ſtill. 
Sprach erſt nach drei Jahren, nur einmal noch, in dem Aufſatz, Der 
Krieg in der Gegenwart“, zu feinen Landsleuten. Hatte er ihnen, 
Soldaten und Bürgern, tröſtlich Ermuthigendes zu ſagen? 
Seit in Frankfurt der Friede geſchloſſen ward, haben die 
Heere Deutſchlands und Frankreichs an Kopfzahl, an Wucht und 
Leiſtungfähigkeit der Waffen einander zu überbieten verſucht. 
Dieſes raſtloſe Mühen hat bewirkt, daß die Bewaffnung beider 
Heere heute faſt gleich ſtark iſt und eine weſentliche Verbeſſerung 
kaum noch denkbar erſcheint. Mußte aber auch den anderen Mäch⸗ 
ten den Entſchluß zu raſcher Wehrſtärkung aufzwingen. In Weſt 
und Oft find deshalb jetzt, bis ans Japaniſche und Ochotſkiſche 
Meer, die Waffen von ziemlich gleichem Werth. Leichte, ſchnell 
zu ladende und weithin tragende Geſchütze; rauchloſes Pulver; 
das Geſchoß ſo klein, daß es die Niederwerfung eines gelben; 
braunen, ſchwarzen Menſchen (der ja ſchwerer als ein weißer außer 
Gefecht zu ſetzen ift) kaum noch verbürgt, doch in großen Mengen 
auf dem Heereszug mitgeführt werden kann und die Ausnützung 
der Feuergeſchwindigkeit ermöglicht. Dieſen Geſchoſſen darf kein 
Mann und keine Truppe ſich ohne Deckung ausſetzen. Schon bei 
Mars⸗la⸗Tour hat ein angreifendes preußiſches Regiment in 
einer halben Stunde 68 Prozent ſeines Beſtandes verloren; im 
mandſchuriſchen Krieg eine Japanerbrigade in noch kürzerer Zeit 
90 Prozent; in Südafrika hat ein gedeckter Schütze vierzehn An⸗ 
greifer niedergeſtreckt. Am ſicheren Bewußtſein der Ueberlegen⸗ 
heit kann ſich Keiner mehr röſten. Und Alle waren zu völliger 
Aenderung der Taktikgenöthigt. Die Infanterie vermag nur noch 
unter ſteter Deckung an den Feind heranzukommen und die Haupt⸗ 
ſorge der Artillerie, die ihr dazu helfen ſoll, muß ſein, ſich gegen 
das feindliche Feuer zu ſchützen; gegen Gewehr und Schrapnell 
verſucht ſies mit Panzerſchilden. Die Gefechtsfront verbreitert 
fih. Armeen, wie fie 1866 und 1870 ins Feld rückten, würden heute 
cinen viermal größeren Raum einnehmen. Bei Königgraetzfochten 
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220000, bei Gravelotte 186 000 Mann. 1909 hätte Deutſchland 
2750000, Frankreich gar 5500000 Mann für den Krieg bereit 
gehabt. Freilich ſteht dieſe Bereitſchaftziffer nur auf dem Papier. 
Der Fabrikarbeiter, der nach fünfzehn Jahren in Reihe und Glied 
zurückkehrt, hat die alte Taktik vergeſſen, kennt die neue Waffe nicht 
und könnte unter der Laſt von Gewehr, Munition und Torniſter 
einen Tagesmarſch von vierzig Kilometern nicht mehr leiſten. Eine 
Million Mann: beträchtlich größer wird das Feldheer auch heute 
ſelten ſein; auf Sieg darf es, dem weder die Ueberlegenheit der 
Zahl noch die der Waffe geſichertiſt, nur hoffen, wenn die Maſſen 
feſt zuſammengehalten und gegen ein gemeinſames Ziel geführt 
werden. Auf dem Rieſenſchlachtfeld iſt wenig zuſehen. Das Fuß⸗ 
volk nur, wenn es in haſtigem Lauf aus einer Deckung in die andere 
eilt. Der Feldherr iſtunſichtbar: hinter der Front; ſitzt am Schreib⸗ 
tiſch vor der Schlachtfeldkarte, ſchickt durch Draht und Funken, 
Automobile und Motorräder den Führern ſeine Befehle und em⸗ 
pfängt die Meldungen, die aus lenkbaren Luftſchiffen und Feſſel⸗ 
ballons eintreffen. Seine wichtigſte Pflicht iſt erfüllt, wenn er, ehe 
ein Zuſammenſtoß möglich wird, den Corps das Tagesziel und 
die Straßen angegeben hat, auf denen es zu erreichen iſt. Die 
Schlachten werden länger dauern, aber nicht mehr Blut fordern 
als die alter Zeèit. n den Kriegen titzens unb Bonapartes ves 
trug der tägliche Schlachtverluſt 40 bis 50, im mandſchuriſchen 
Krieg nur 2 bis 3 Prozent; und derkurze Kampf bei Mars⸗la⸗Tour 
hat mehr Menſchenleben hingerafft als die vierzehn Tage bei Muk⸗ 
den. Die Gefahr langer Feldzugsdauer iſt nicht zu unterſchätzen. 
Das Wirthſchaftleben der Völker heiſchtſchnelle Entſcheidung und 
würde bei einer Strategie, die den Gegner allmählich matt machen 
will, von ſchwer heilbaremSiechthum heimgeſucht. Deshalb müſſen 
die Gegner trachten, einander auf zwei oder drei Seiten anzu⸗ 
greifen; die Front und mindeſtens eine Flanke zu packen. Den 
Kundſchafterdienſt, der feſtſtellt, wo Front und Flanken zu finden 
und zu faſſen ſind, werden die Luftſchiffe zu leiſten haben; die in 
der Luft aber nicht ungefährdet ſein werden. Denn auch der Feind 
hat feine Kundſchafter himmelan geſchickt und in dem unvermeid⸗ 
lichen Kampf wird der Aeroſtat ſiegen, der höher als der Gegner 
ſteigen, ihn mit einem Sprenggeſchoß vernichten und ſich raſch 
der aufwirbelnden Flamme entziehen kann. Luftſchiffe werden 
gegen Luftfchiffe, Kanonen gegen Kanonen, Reiter (die, vom Er⸗ 
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kundungdienſt nun befreit, den Rücken des Feindes durch Feuer⸗ 
wirkung zu ſchwächen ſuchen) gegen Reiter zu kämpfen haben und 
danach erſt zu wirkſamer Unterſtützung der Infanterie fähig ſein. 
Noch ein Kampf ift zu bedenken: der 3zwiſchen dem Ingenieur und 
dem Artilleriſten entſtanden tft. Frankreich hat feine ganze Ofte 
grenze befeſtigt, Deutſchland ſich ein Sprenggeſchoß von unwider⸗ 
ſtehlicher Durchſchlagskraftgeſchaffen. Neuer Wettſtreitz dem auch 
die anderen Mächte micht müßig zuſchauen durften. Belgien, die 
Niederlande, Italien ſorgten für ſtarke Feſtungwerke, vom Zuider- 
ſee bis ans Mittelmeer thürmt ſich eine Mauer und ſogar die 
Schweiz hat die Gotthardpäſſe und alle Zugangspfade bis in die 
Region ewigen Schnees befeſtigt und mit Garniſon belegt. Ruß⸗ 
land ſchützt der breite, moraſtige Graben, der die jenſeits von der 
Weichſel liegenden deutſchen Provinzen einſchließt und die Be⸗ 
feſtigung der ruſſiſchen Weſtgrenze erleichert. Auch gegen Oeſter⸗ 
reich ſchufen die Nachbarn ſich Schutzwälle. Dänemark kann die 
Zugänge in die Oſtſee ſperren und hat Kopenhagen in einen großen 
Waffenplatz umgewandelt. England kann, wann es ihm beliebt, 
feine ſchwimmende Feſtung in die Nordſee ſchicken und hatſich die 
Möglichkeit geſichert, von einem jütiſchen Hafen aus in Schleswig. 
einzufallen. Italien und Oeſterreich haben ſich gegen einander ver⸗ 
barrikadirt. Der Eiſenring, der die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
umklammern ſollte, iſt ſeit dem Streit um Bosnien geſchloſſen. 
„Damit iſt die militäriſche Lage Europas gegeben. In der 
Mitte ſtehen ungeſchützt Deutſchland und Oeſterreich, ringsherum 
hinter Wall und Graben die übrigen Mächte. Der militäriſchen 
Lage entſpricht die politiſche. Zwiſchen den einſchließenden und 
den eingeſchloſſenen Mächten beſtehen ſchwer zu beſeitigende Ge⸗ 
genſätze. Frankreich hat die 1871 geſchworene Rache nicht auf⸗ 
gegeben. Wie die Revanche⸗Idee ganz Europa unter die Waffen 
gerufen hat, ſo bildet ſie auch den Angelpunkt dergeſammten Po⸗ 
litik. Der gewaltige Aufſchwung feiner Induſtrie und ſeines Han⸗ 
dels hat Deutſchland einen weiteren unverſöhnlichen Feind ein⸗ 
gebracht. Der Haß gegen den früher verachteten Konkurrenten läßt 
ſich weder durch Verſicherungen aufrichtiger Freundſchaft und 
herzlicher Sympathie mildern noch durch aufreizende Worte vers 
ſchärfen. Nicht Gefühlsregungen, ſondern das Soll und Haben 
beſtimmen die Höhe des Grolls. Rußland wird eben fo durch die 
ererbte Antipathie des Slawen gegen den Germanen, die über⸗ 
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lieferte Sympathie mit dem Romanen wie durch ſein Anleihebe⸗ 
dürfniß an dem alten Verbündeten feſtgehalten und wirft ſich jetzt 
auch noch derjenigen Macht in die Arme, die ihm am Meiſten 
ſchaden kann. Italien, an jeder Ausdehnung nach Welten vers 
hindert, hält die Verdrängung der Fremden, die einſt über die 
Alpen in die fruchtbaren Gefilde der Lombardei herabſtiegen, noch 
nicht für vollendet. Es will fie weder an den Südhängen des Ges 
birges noch an den Küſten des Adriatiſchen Meeres dulden. Es 
iſtnichtausgemacht, daß diefe Leidenſchaften und Begehrlichkeiten 
ſich in gewaltſames Handeln umſetzen werden. Aber das eifrige 
Bemühen iſt doch vorhanden, all dieſe Mächte zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Angriff gegen die Mitte zuſammenzuführen. Im gegebenen 
Augenblick ſollen die Thore geöffnet, die Zugbrücken herabgelaſſen 
werden und die Willionenheere über die Vogeſen, die Maas, die 
Königsau, den Niemen, den Bug und fogar über den Iſonzo und 
die Tiroler Alpen vernichtend hereinſtrömen. Die Gefahr erſcheint 
rieſengroß. Sie verringert ſich etwas, wenn man ihr nähertritt. 

England kann den deutſchen Handel nicht vernichten, ohne 
den eigenen arg zu ſchädigen. Sein wohlverſtandener Vortheil 
verlangt, ſeinen verabſcheuten Konkurrenten, der aber gleichzeitig 
ſein beſter Kunde iſt, am Leben zu laſſen. Ehe es die angekündete 
Landung in einem jütiſchen Hafen ausführt, wird es Telegramme 
aus Afrika, Indien, Oſtaſien und Amerika abwarten. Wenn es 
die Welt in Brand ſteckt, hat es Beſſeres zu thun, als ſeine Armee 
(nach dem bismärckiſchen Rezept) in Schleswig arretiren zu laſſen. 
Rußland hat im Vollbeſitz der Kraft und der Macht allen Vers 
lockungen ſeines Verbündeten zu einem Angriff widerſtanden. Ob 
ihm jetzt, nachdem es das Weſen des modernen Krieges kennen 
gelernt hat, dieſer Angriff verlockender erſcheint, muß für zweifel» 
haft gelten. Frankreich hat ſich vorgenommen, den Genuß der kalt 
gewordenen Rache nurinceſellſchaft guter Freunde vorzunehmen. 
Alle fühlen Bedenken vor den ungeheuren Koſten, den möglichen 
großen Verluſten, und vor dem rothen Geſpenſt, das im Hinter» 
grund auftaucht. Die allgemeine Wehrpflicht, welche Hoch und 
Niedrig, Reich und Arm als gleichwerthiges Kanonenfutter vers 
wenden will, hat die Kampfeswuth gemildert. Die für uneinnehm⸗ 
bar erachteten Feſtungen, hinter denen man ſich warm und ſicher 
fühlt, laſſen es minder verlockend erſcheinen, heraus zuſtürmen und 
die Bruft im Gefechte zu lüften. Die Waffenfabriken, Geſchütz⸗ 
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gießereien, die Dampfhämmer, welche die Panzerthürme härten, 
haben mehrfreundliche Geſichter und liebenswürdiges Entgegen⸗ 
kommen hervorgebracht, als alle Friedenskongreſſe zu ſchaffen 
vermochten. Jeder trägt eben ſo ſehr Bedenken, den zahlreichen, 
wohlbewaffneten Gegner anzugreifen, wie er ſich ſcheut, das ei⸗ 
gene, Verderben bringende Werkzeug anzuwenden, das er ſich 
mühſam geſchaffen hat, von dem er aber noch nicht recht weiß, ob 
er es auch zu handhaben verſtehen wird. Und wenn nun auch 
alle Bedenken beſeitigt, alle Schwierigkeiten gehoben ſind, der 
Entſchluß gereift ift, der gewaltige Vormarſch von allen Geis 
ten angetreten werden ſoll, muß ſich die bange Frage: ‚Werden 
auch die Anderen kommen, werden ſich auch die fernen Ver- 
bündeten zur rechten Zeit einſtellen, werde ich nicht allein und ver⸗ 
laſſen dem Keulenſchlag des Uebermächtigen ausgeſetzt fein?“ 
in der Bruſt jedes Einzelnen vernehmbar machen. Dieſe Zweifel 
zwingen, ſtillzuſtehen, abzuwarten, die Rache zu verſchieben., Die 
Koalition ift fertig‘, wird von jenſeits des Kanals herübergerufen. 
Daß ſie zu kriegeriſchen Shaten übergehen wird, iſt trotzdem durch⸗ 
aus zweifelhaft und auch vorläufig keineswegs nöthig. Die Stell⸗ 
ungen, welche die verbündeten Mächte eingenommen haben, find 
fo günſtig, daß fie allein durch ihr Vorhandenſein eine beſtändige 
Drohung bilden und ſelbſtthätig auf das durch den Wirthſchaft⸗ 
kampf und die Geſchäftskriſen erſchütterte deutſche Nervenſyſtem 
wirken. Um dieſem Druckzu entgehen, muß man verſucht ſein, nach⸗ 
zugeben, ſich den Zumuthungen zu fügen, einen Vortheil nach 
dem andern aus den Händen zu laſſen. (Hört! Hört!) 

Während in dieſer Weiſe gekämpft wird, hat ſich das Bild 
plötzlich verſchoben. Durch die jüngſten Ereigniſſe auf der Balkan⸗ 
halbinſel ſieht ſich Oeſterreich für geraume Zeit nach jener Seite 
gebunden. Es verlangt von feinem Verbündeten Unterſtützung, 
kann ihm ſelbſt eine ſolche nicht gewähren. Der gegneriſchen Tak⸗ 
tik iſt es gelungen, Jedem der Beiden einen geſonderten Kriegs⸗ 
ſchauplatz anzuweiſen, fie zu verhindern, mit vereinter, vernichten⸗ 
der Ueberlegenheit erft einen, dann den anderen Gegner nieder 
zuwerfen. Oeſterreich muß die Front nach Süden, Deutſchland 
nach Welten nehmen. Rußland behält ſich vor, mit voller Kraft 
die Entſcheidung hier und dortzu geben. Trotz der ſo viel günſtiger 
gewordenen Lage ſcheinen die Feinde ringsherum immer noch 
nicht zu den Waffen greifen zu wollen. Die vielen Bedenken ſind 
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noch nicht beſeitigt. Auch nach der Trennung find Oeſterreich wie 
Deutſchland noch immer zu ſtark.“ Schlieffen: im Dezember 1908. 

Seitdem ſind alle Heere gewachſen; wurde die Türkei an den 
Südoſtrand von Europa gedrängt; Oeſterreich⸗Ungarns Lage noch 
viel unbequemer; in Oſt Rumänien, in Weft Belgien dem Deutſch⸗ 
land feindlichen Mächtetruſt angeködert. (Belgien: durch die ver⸗ 
hängnißvolle Thorheit von Agadir, nach der auf unſerem Erd⸗ 
theil nie wieder, nicht für eines Tages Dauer, Ruhe ward und die 
der Geſchichtſchreiber einſt als den Ausgangspunkt aller in Krieg 
treibenden Kräfte buchen wird. „Die Deutſchen, läßt Grey in 
Brüſſel fagen, ‚fordern von dem franzöſiſchen Aequatorialgebiet 
Zipfelchen, die bis an den Kongo reichen. Sie bedrohen den neutra⸗ 
len Staat, der, im Namen des allmächtigen Gottes, zum Heil der 
Menſchheit begründet ward. Nur um den Landbeſitz dieſes Staa⸗ 
tes iſts ihnen zu thun; die zackigen Fetzen, die Frankreich ihnen jetzt 
giebt, wären der aufgewandten Mühe ja nicht werth. Die ſchlaube⸗ 
gründete Rede hat ſchon gewirkt. Der belgiſche Bürger ſieht in dem 
DeutſchenReichden Erzfeind, derdas vomKönigLeopold hinterlaſ⸗ 
fene Gut rauben will. England müßte fih des deutſch⸗franzöſiſchen 
Kongovertrages freuen: weil der unverhüllte Vorſtoß ins Kongo⸗ 
gebiet die Belgier den Deutſchen verfeinden, die nachwirkende Er⸗ 
innerung an die von Bismarckdem Belgierkönig Leopold gewährte 
Hilfe tilgen und die brüſſeler Regirung den beiden großen Weft- 
mächten nähern mußte.“ „Die Zukunft“ vom elften November und 
zweiten Dezember 1911. Der Gedanke, durch raſche Schwichtigung 
ihrer afrikaniſchen Sorge die Belgier in den Entſchluß zu bringen, 
nur mit lautem Proteſt ſich gegen den Durchmarſch unſerer Trup⸗ 
pen zu wehren, ſcheint, leider, nicht aufgekommen zu ſein.) Nach 
dieſer Wandlung des Bildes konnte die Politik, der in Schlieffen 
ein Vertheidiger erſtand, noch ſtärker als zuvor, verſuchtſein, nach⸗ 
zugeben, ſichden Zumuthungen zu fügen, einen Vortheil nach dem 
anderen aus den Händen zu laſſen“. Sie erlag der Verſuchung, 
bis Oeſterreichs aufflackernder Wille zum Leben, den Tiſzas und 
Conrads Tollkühnheit derwiener Verzweiflung entband, haſtig den 
gewaffneten Vorſtoß erzwang. Nun ward offenbar, daß derernſte, 
tüchtige Militärtheoretiker, da erden Landsleuten Nachgiebigkeit 
empfahl, nicht mehr als Wortführer des Großen Generalſtabes 
ſprach; und daß ich, ein armſäliger Civiliſt, dem Generaloberſt am 
ſechzehnten Januar 1909 hier erwidern durfte: „Ein Meifter der 
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Kriegswiſſenſchaft mag er fein; ein Politiker ift er nicht. Sonſt 
hätte er gefühlt, daß über dieſen großen Gegenſtand heute ganz. 
Anderes zu ſagen wäre. Deutſchland wünſcht ſich Ruhe; will 
aber nicht jeden Preis dafür zahlen. Daß ſeine Waffe unüber⸗ 
troffen bleibe, muß es fordern; darauf geben ihm die Milliarden⸗ 
opfer ein unverjährbares Recht. Einſchnüren und demüthigen läßt 
es ſich nicht. Hat noch immer nicht verlernt, unwürdige Zumu⸗ 
thung mit dem Schwert abzuwehren. Deutſchlands Volk will 
nutzloſe Händel meiden; jeden nothwendigen Krieg aber, auch ges 
gen die ſtärkſte Schaar, ſo führen, daß es vor den Ahnen und vor 
den Enkeln ſelbſt einer Niederlage ſich nicht zu ſchämen braucht.“ 
Niemals (Jeder muß es jetzt empfinden) hat, unter dem zweiten 
Moltke, der Generalſtab zag die Einheit des deutſchen Wollens 
bezweifelt. Nie lähmte ihn die Betrachtung der Thatſache, daß die 
verbündeten Kaiſerreiche auf geſonderten Kriegsſchauplätzen fech⸗ 
ten müſſen (manchmal; nicht immer; nicht zwiſchen Czenſtochau 
und der Polenhauptſtadt) und daß Oeſterreich uns nicht wuchtige 
Hilfe gewähren kann (höchſtens, vielleicht einmal, mit feinen guten 
Bergbatterien gegen die auf Pathés Filmen demErdkreis gezeigte 
franzöſiſche Gebirgsartillerie). Er redet nicht viel (und bedauert 
gewiß, daß frohe Eile zweimal ſchon glorreiche Reiterthaten, als in 
der Kriegsgeſchichie einzig daſtehend“ ankündete); hältſich an den 
bewährten Japanerbrauch, nur durchaus unſchädliche Meldung 
ins Ohr der Nation zulaſſen. Iſt, überall, aber zum Handeln bereit. 
Die Karmeſiner: Hurra! Moltke, Walderſee, Kuhl und Gefährten! 


Pour Le Mérite? 


Dem Kommandirenden General Otto von Emmich, der die 
Erſtürmung der (von Brialmont vor einem Vierteljahrhundert 
ſtark befeſtigten) Stadt Lüttich leitete, hat der Kaiſer und König 
den Orden Pour Le Mérite verliehen. Wie je einer, iſt dieſer Orden 
verdient. Nur: muß erin alle Preußenewigkeit den Fremdnamen 
tragen, den, unter anderem Himmel, Fritz ihm einſt gab? Wilde 
Teutonen toben wider Fremdwörter auf Geſchäftsſchildern und 
Speiſekarten. Engliſches Café, Ruſſtſche Konfituren, Franzöſiſche 
Bonbons, Liqueurs, Robes et Manteaux, Tailor Made, Pavillon 
Mascotte, Haricots verts, On parle francais: wird nicht mehr er⸗ 
laubt. Mir wurde in Briefen vorgehalten, ich dürfe nicht dulden, 
daß im Anzeigentheil(mit dem ich gar nichts zu thun habe) eine reim⸗ 
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ſer Firma ihren Champagnerwein empfehle. Von Schildern und 
Schaufenſtern werden, i in nächtiger Haft, die gefährlichſten Gold⸗ 
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liche Dinge. Nur: für die erſte Mannesgroßthat im Franzoſen⸗ 
krieg den Orden Pour Le mérite? Das müßte nicht ſein. Iſt denk⸗ 
bar, daß den Suchomlinow, Kitchener, Joffre jetzt ein Kriegerorden 
mit deutſcher Schildinſchrift verliehen würde? Unferer hieß bis 
1740 „De la générosité“; und wurde dann vom jungen Fritz um» 
getauft. Kann er nicht zum zweiten Mal den Namen ändern? 
Er hat zwei Klaſſen: Für fortwirkende Leiſtung im Krieg und im 
Frieden. Nur ſolche Leiſtung dürfte er krönen; des Kämpfers, des 
Forſchers, des Lichtbringers; nur eine, die den Tag überdauert. 
Jeder andere Orden, auch der vom Schwarzen Adler und das Eiſer⸗ 
ne Kreuz, iſt durch Geburtrecht vererbbar; muß vielleicht ſein; kann 
Gunſt bezeugen, anhängliche Treue und guten Willen löhnen. Dies 
ſer eine darfs nicht. Dieſer hebe den Heldenmuth und den Schöpfer⸗ 
geiſt aus der Reihe. Auf den Balken des blauen, von Adlern be⸗ 
wachten Kreuzes ſei, unter dem Fund der Preußenkrone, in alle 
Zukunft zu leſen: „Für die That.“ Wie der kühnſte Ahn, Kaiſer 
Wilhelm, ziehſt Du wider drei Großmächte und deren Trabanten 
ins Feld. Deines Dankes höchſtes Zeichen heiße fortan: Thatkreuz. 


Furchtlos und flecklos ... 

Ein Jahr dumpfen und lauten Grames iſtgegangen, ſeit Emile 
Ollivier ſtarb. Am Mittelmeer wollte er, im Bannkreis der mar⸗ 
ſeiller Heimath, beſtattet ſein und als Gruftzier wählte er eine 
Marmortafel, der, über dem Namen des Ruhenden, der Satz ein⸗ 
gemetzt werden ſollte: „Une grande espérance dans une grande 
paix.“ Der große Friede des Grabes iſt dem Greis zu gönnen, der 
einſt ſelbſt eine große Hoffnung war. Ein beredterund berühmter 
Advokat und Sprecher im Corps Législatif. Gründlich gebildet und 
aus den ſichtbarſten Kulturquellen getränkt. Er kenntgeiſtliche und 
weltliche Rechtsſatzung, Buonarotti und Rafael, Racine und La⸗ 
martine. Sehr franzöſiſch (mehr mediterraniſch als galliſch) und 
dennoch durchaus nicht den Preußen feind; noch im März 1867 hat 
die Möglichkeit deutſcher Einung, die nach Königgraetz nur unter 
preußiſcher Spitze denkbar ſchien, ihn nicht geſchreckt. Erfinder und 
Finder des empire libéral, des dicht von der Verfaſſung umgitter⸗ 
ten Kaiſerthumes, von dem Louis Napoleon Bonaparte-Beau⸗ 
harnais (Holländer, nicht Korſe, blonder, nicht ſchwarzer Vona— 
parte)ſein letztes Heil erhoffen lernte. Als Abgeordneter hatollivier 
1863 aus dem Wund ſeines Kaiſers gehört: „Ich werde ſtets kon⸗ 
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ſequent bleiben. Da ich für Italiens Unabhängigkeit gekämpft, für 
Polens Auferſtehung geſprochen habe, muß ich auch da, wo ſichs um 
die deutſche Frage handelt, meinem Gefühl und Grundſatz treu 
fein.“ Dem, was der Deutſche, Nationaltitätprinzip“ nennt. Der 
verſchämte Abſolutismus hinkt: ſchnell alfo die Probe von demGe⸗ 
gentheil. Frankreich tft aus Mexiko gewichen, hat für den Papſt 
und die Polen nichts Rechtes zu thun vermocht und muß die Rache 
für Sadowa aufEis legen. Eugenie iſt verhaßt, Rouher verbraucht. 
Ollivier ſoll das neue Miniſterium, das volksthümlich liberale, 
bilden. Am zweiten Januar iſts fertig. Der vierundvierzigjährige 
Marſeiller wird Präſident und Juſtizminiſter. Sein erſter Schreck 
iſt das Duell, in dem Prinz Pierre Bonaparte einen Schimpf⸗ 
gehilfen Rochefort erſchießt. Sein erſter Bluff, auch noch im 
Januar, der Vorſchlag allgemeiner Abrüſtung, den Bismarck, den 
Virchow und Genoſſen zu Graus und Grimm, ohne Säumen von 
ſeiner Amtsſchwelle weiſt. Ein Jahr zuvor hat der ſpaniſche Staats⸗ 
rath Salazar in einer Brochure empfohlen, den Erbprinzen Leo⸗ 
pold von Hohenzollern auf Spaniens Thron zu ſetzen. Im April 
1869 iſt der Plan an den Fürſten Karl Anton von Hohenzollern 
gekommen und von ihm, im Namen ſeines älteſten Sohnes, höf⸗ 
lich abelehnt worden. Nach dem freien, vom Hausgeſetz verbürg⸗ 
ten Recht der fürſtlichen Linie, die mit der königlichen nur einen 
Stammvater (aus dem dreizehnten Jahrhundert) gemein hat und 
aus eigenem Willen, ohne erſt in Berlin anzufragen, jede Krone 
annehmen oder ablehnen darf. Graf Benedetti, Frankreichs Ge⸗ 
ſandter, fol den Bundeskanzler aushorchen: und erfährt, daß, 
König Wilhelm nicht zugeſtimmt hätte, die Sache aber ſchon ohne 
ſeinen Widerrath abgethan ſei. Noch nicht; trotzdem ſie älter iſt 
als Salazars Schrift. Daß Leopold in Madrid willkommen ſein 
würde, hat ſchon im November 1868 die Neue Freie Preſſe er⸗ 
zählt; und den Erbprinzen, den Eidam des Königs von Portugal, 
auf Koſten ſeines Bruders, „des Rumänenfürſten von Bratianus 
Gnaden“, gelobt. Eugenie, die Spanierin, iſt für Don Carlos, ihr 
Louis (heimlich) für den Prinzen von Aſturien. Doch beide Groß- 
mütter Leopolds waren Baſen Napoleons und Fürſt Karl Anton 
iſt ihm eng befreundet: vielleicht gehts, trotz lauten und leiſen 
Widerſtänden, mit Leopold. Im September 1869 führt Werthern, 
Preußens Vertreter in München, Don Euſebio di Salazary Ma⸗ 
zaredo in Karl Antons Weinburg. Als vom Miniſterpräſidenten 
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Marſchall Prim und von den Cortes des Königreichs Bevollmäch⸗ 
tigter bietet der Spanier die Krone Iberiens an; zuerſt dem Rumä⸗ 
nenfürſten, der als Gaſt in der Weinburg weilt, dann, nach Karls 
unbedingter Weigerung, dem Erbprinzen. Der zaudert; hängt den 
Entſchluß an drei Forderungen, deren Erfüllung Sybel in der 
„Zukunft“ einſt, unmöglich“ genannt hat: keine Gegenkandidatur, 
einſtimmige Wahl, unerſchütterliche Freundſchaft mit Portugal. 
Pauſe. Olivier ift ſchon im Amt, als Bismarck nach Bukareſt 
ſchreibt: „Der politiſche Horizont hat, von Berlin aus geſehen, 
augenblicklich eine fo beruhigte Färbung, daß fid nichts von Jnter- 
eſſe darüber ſagen läßt und ich nur den Wunſch hege, daß kein uner⸗ 
wartetes Ereigniß das neubelebte Vertrauen auf den allgemeinen 
Frieden in Frage ſtellen möge.“ Kommt der Wunſch aus dem Her— 
zensſchrein? Inderletzten Februarwoche pocht Salazar zum drit- 
ten Mal. Withelm iſtſchroff gegen die Annahme, die ihn ein Aben⸗ 
teuer dünkt; Kronprinz Friedrich Wilhelm warnt den Vetter Leo- 
pold vor Bismarck, der jetzt vorwärts treibe, doch im Nothfall nicht 
helfen werde. Am vierten Märzlehnt Leopold noch einmal das An— 
gebot ab. Vielleicht iſt Friedrich, des Sigmaringers dritter Sohn, 
willig? Der zweite lieſt in einem Brief des Vaters: „Da in Spa⸗ 
nien avant tout ein katholiſcher Hohenzollern gewünſcht wird, ſo 
habe ich Fritz, im Fall ſeines Einverſtändniſies, vorgeſchlagen. Ich 
hoffe, daß er ſich dazu beſtimmen laſſen wird. Doch iſt Alles erſt im 
Werdenund das Geheimniß mußvorläufig gewahrt bleiben. Deine 
liebe Mutter wird es einen ungeheuren Kampfkoſten; aber ſie wird 
ſchließlich nicht in den Gang der Weltgeſchichte eingreifen wollen. 
Auch Dies iſt ja eine unbegreifliche Fügung der Vorſehung. Fritz 
will auch nicht. („Dein Bruder hat ſo wenig Ehrgeiz, daß ich nicht 
mehr an die réussite der Thronkandidatur glaube. Der König will 
nicht befehlen, Fritz aber ohne Befehl ſich nicht dazu entſchließen. 
Man muß die Sache alſo fallen laffen. Ein großer hiſtoriſcher Mo⸗ 
ment für das Haus Hohenzollern iſt verloren gegangen, ein Mo⸗ 
ment, wie er noch niemals dageweſen, wohl niemals wiederkehren 
wird! Die äußerſt intereſſanten Verhandlungen können nun bei 
den Akten ruhig ſchlafen, bis in ferner Zukunft einmal ein Hiſto⸗ 
riker die Geſchichte unſeres Hauſes ſchreiben wird.“ Aus Briefen 
Karl Antons.) Der alte König ſelbſt, dem die Geſchichte längſt un⸗ 
heimlich. iſt, telegraphirt, zweimal, an Prim: Endgiltig abgelehnt. 
Bismarck hat wunde Nerven und antwortet auf jede Frage, er 
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könne nichts thun; Prim müſſe ſich direkt an den Prinzen wenden. 
Iſt aber, mit dem Fehlſchlag ſehr unzufrieden“: ſagt Karl Anton; 
und tröſtet ſich, am zweiten Juni, mit neuer Hoffnung: „Die Sache 
iſt noch nicht ganz aufgegeben; ſie hängt noch an einigen Fäden, die 
aber ſchwach wie Spinngewebe ſind.“ Lothar Bucher und Major 
von Verſen haben aus Spanien gute Kunde gebracht; das Spiel 
liege für Leopold über alles Erwarten günſtig. Der wird nun weich 
und ſpricht am zwanzigſten Juni zu Salazar, den Prim und Ser⸗ 
rano, der Regent, wieder nach Sigmaringen geſchickt haben, das 
entſcheidende Wort: Ich komme nach Madrid. Erlangt auch die Zu⸗ 
ſtimmung des Königs (die er nicht braucht). Inzwiſchen hat Ollivier 
das Plebiszit erkünſtelt, das dem Kaiſer erlaubt, ſich am Flacker⸗ 
ſchein einer mächtigen Mehrheit (7 gegen 1½ Millionen Stimmen) 
zu röſten, und den Herzog von Gramont als Minifter der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten hingenommen. In die Sommerwonne 
platzt die Meldung: Ein Hohenzollern beſteigt den Ibererthron! 
Gramont denkt ſchon an Krieg; ſagt zu dem Vertreter Rumäniens, 
Frankreich werde nach der Kriegserklärung ſchnell den Sturz des 
Fürſten Karl erwirken, weil er ſeinem Bruder nicht von dem Wag⸗ 
niß abgerathen und ſich damit als einen Feind des Kaiſers gezeigt 
habe. ZweiStunden nach dieſer Drohung reiſt der Geſandte (Strat) 
nachSigmaringenund trifft dort einen Sendling des alten Königs, 
der den Rücktrittdes Erbprinzen empfiehlt. Leopoldiſt, auf Bayerns 
Bergen, nicht raſch erreichbar; ſein Vater handelt für ihn. Tele⸗ 
graphirt am zwölften Juli nach Madrid an Prim, daß ſein Sohn 
die Kandidatur zurückziehe. Und wird in Paris ſeitdem als „Père 
Antoine“ in Schänken und Singſpielhallen verſpottet. Strat bringt 
dem Herzog von Gramont die Urſchrift der Verzichtserklärung. 
Dieſer dreiſte Dandy, den Lug die höchſte Diplomatenkunſt dünkt, 
hat am ſechſten Juli in der Kammer geſagt: „Wir glauben nicht, daß 
die Achtung vor den Rechten eines Nachbarvolkes uns verpflich⸗ 
tet, zu dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen auf den 
Thron Karls des Fünften ſetze. Wird dieſer Verſuch gemacht, dann 
werden wir, ohne ſchwächliches Zaudern, thun, was die Pflicht uns 
befiehlt.“ Seit ers las, ſchläft Bismarck nicht mehr; nach demer⸗ 
zwungenen Rückzug aus Spanien will er ſeine Entlaſſung erbitten: 
„weil er die Haltung nicht vertreten will, durch die der Friede er⸗ 
kauft worden ift“. Da kommt, am dreizehnten Juliabend, aus Ems 
eine Depefche des Königs. Benedetti hat,, auf zuletzt ſehr zudring⸗ 
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liche Art“ verlangt, Wilhelm folle ſich „für alle Zukunft verpflich⸗ 
ten, niemals wieder die Zuſtimmung zu geben, wenn die Hohen- 
zollern auf ihre Kandidatur zurückkämen.“ Halb Sieben. Moltke 
und Noon ſitzen am Eßtiſch. Zwei Fragen; rajh. Können wirſchla⸗ 
gen? Getroſten Muthes. Sofort? Morgen lieber als im Herbſt. 
Aus der Chamade wird die Fanfare. Auch Benedetti hat aus Ems 
telegrapirt; und ſeine Depeſche, nicht die von Bismarckredigirte, 
wirbelt den Sturm in die pariſerammer.„ Wir ſindgeohrfeigtwor⸗ 
den; das kleine Preußen hat fich erfrecht, dem Reich Bonapartes 
vor Aller Augen eine Maulſchelle zu geben!“ Aus allen Winkeln 
heults: „Unsoufflet!“ Thiers mahnt zu würdiger Ruhe. Gambetta, 
der ſich ſchon heiſer geſchrien hat, heiſcht die Verleſung der De⸗ 
peſche, weil die Oppoſition dem Miniſterium nicht traue. Ollivier 
erklettert die Tribüne, hebt die Hand, ſenkt ſie in die Bruſttaſche 
zieht fie aber leer wieder heraus, da feine Mehrheit ihm brüllend 
verbietet, die furchtbare Depeſche ans Licht zu bringen. „La dé- 
pêche!“ „Un soufflet!“ Links gellt, rechts dröhnt der Schlachtruf. 
Gramont reckt ſich. „Ich habe die Depeſche geleſen.“ Ein Bürge. 
Aus ſolchem Wortbrand wird Krieg, ſchrillts aus dem Geknäuel 
der Republikaner; und wer weiß, ob wir gerüſtet find? Ich, 
ſpricht der Kriegsminiſter Leboeuf, Marſchall von Frankreich; ich 
weiß, daß wir bis ins Kleinſte fertig und erzbereit (archipräts) find. 
Der zweite Bürge. Derdritte iſt Ollivier ſelbſt., Gewiß: von dieſem 
Tag an beginnt für meine Kollegen und mich eine große Verant⸗ 
wortlichkeit. Wirübernehmenſie leichtenherzens.“ Vierzehn Tage 
danachiſt das bei Weißenburg, Wörth, Spichern geſchlagene Fran⸗ 
zoſenheer auf wirrem Rückzug; Paris von Pöbelaufſtänden durch» 
tobt; Ollivier geſtürzt und durch den General Grafen von Palikao 
erſetzt; Wilhelms Hauptquartier auffranzöſiſcher Erde. Und Pere 
Antoine (einer der klügſten, beſcheidenſten, noch im Dunkel klar⸗ 
ſten Hohenzollern, die wir kennen) ſchreibt an ſeinen Karl: „Von 
Deinem Strat erfuhr ich die wahrhafte Stimmung und Abſicht in 
Paris; er trug dazu bei, daß ich die Renunziation Leopolds viel⸗ 
leicht vierundzwanzig Stunden früher bekannt machte, als ohne 
feinen dringenden Rath geſchehen wäre. Dadurch, daß ich im rich— 
tigen Augenblick den franzöſiſchen Kriegsvorwand durch die Ver- 
öffentlichung der Entſagung neutraliſirt habe, iſt vielleicht der 
preußiſch⸗franzöſiſche Krieg populär und ein deutſcher Krieg ge⸗ 
worden. Durch einige Verzögerung hätte er eine dynaſtiſche Fär⸗ 
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bung bekommen und ganz Süddeutſchland hätte Preußen im Stich 
gelaſſen. Ich bitte daher, Strat nicht zu tadeln, ſondern ſeiner guten 
Abſichten wegen um ſo mehr zu loben, als ihm bewußt war, daß 
Deine Gegner in Rumänien den Krieg herbeiwünſchten, um Dich 
zu ſtürzen. Strat wollte deshalb den Krieg à tout prix vermieden 
wiſſen; denn auch er, wie Niemand in Frankreich, hatte nicht die 
entfernteſte Ahnung von derekraſanten Superiorität unſerer Waf⸗ 
fen. Napoleon hat die deutſche Einheit in vierundzwanzig Stun⸗ 
den zu Stande gebracht!“ Und mit ihm, mit ſeinem Kaiſerhaus 
hat der Abgrund die drei Bürgen verſchlungen, die leichten Her— 
zens die große Verantwortung ſolchen Krieges auf ſich nahmen. 

„Nous l’acceptons d'un cœur léger“: die ſieben Worte haben 
Olivier Emile Ollivier gewürgt; ihm unſtillbareren Haß eingebran⸗ 
detals, drei Jahrhunderte zuvor, alle Teufeleien dem Ollivier, der 
Barbier und Berather, Spürhund und Henkersknecht Ludwigs 
des Elften war. Wo er ſchlich oder kauerte, da murrte oder giſch⸗ 
tete es um ihn: „Dieſer iſt der Mann mit demleichten Herzen, der 
uns tänzelnd ins Verderben geriſſen hat!“ Staunend hat er ge— 
fragt: „Was werft Ihr mir vor? In Littrés Wörterbuch ſteht: 
Leicht heißt auch, was nicht mit ſittlichem Gewicht niederdrückt'. 
Ich habe die Nothwendigkeit des Krieges mit reinem, unbelaſte— 
ten Gewiſſen hingenommen; nicht leichtſinnig, ſondern nur ohne 
den Druck ſittlicher Bedenken. Das wollte ich fagen: und habe es 
ſo ausgedrückt, daß ich vor der Grammatik und vor der Moral be⸗ 
ſtehen kann.“ Vergebens. Dépêche und soufflet wurden vergeſſen: 
das dritte Schlagwort aus der Abendſitzung Tollwüthiger über- 
ſchrie noch den Jahrhundertwechſel. Wie Schickſal wars über Dem, 
deſſen lächelnder Plaideurmund es ſprach. Und funkelt düſter nun 
von dem weißen Marmor der Grufttafel ins zarte Dämmergrau 
des Mittelmeeres weit hinaus: „D'un coeur léger ...“ Von der 
zweiten Januarnacht bis in den neunten Auguſtmittag des Jahres 
1870 war Ollivier Miniſterpräſident; ſieben Monate und ſieben 
Tage lang. Oreiundvierzig Jahre hat er dann noch erlebt; inſieben⸗ 
zehn Bänden die Reize des empire libéral, feines verkrüppelten, 
imSteckkiſſen geſtorbenen Kindes, zu ſchildern, mithitzigerem Eifer 
ſich zu entſchuldigen oder doch mildernde Umſtände zuerſchwatzen 
verſucht. Das raſtloſe Mühen blieb unbelohnt. Von eines langen 
Lebens Leiſtung Alles weggewehtbis aufſieben Worte. Alles. Daß 
der Sohn des marſeiller Republikaners ein berühmter Advokat, 
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ein tüchtiger Präfekt, ein umſchwärmter Kammerredner war; einer 
der Fünf, die im Geſetzgebenden Körper rumorten, bis der erknute⸗ 
ten oder erkauften Mehrheit Zorn von der Lippe ſchäumte: Fünf 
wider ſechzigmal Fünf. Daß er im Klerikerrecht und im Bürger⸗ 
geſetzbuch heimiſch war, fihan mancherleiLiteratur und Kunſt dilet⸗ 
tirte, LiſztsSchwiegerſohn, Wagners Freund und Patron, endlich, 
als der große Richarb Coſima, die Schweſter Blandinens Ollivier, 
geheirathet hatte, gar des Triſtanſchöpfers Schwager wurde. Daß 
er im Sturmſchritt, ein ſchlanker Vierziger, alle Schanzen des Vor⸗ 
urtheils nahm und fih unter ſieben Monden auffteiler Zinne hielt, 
trotzdem Rochefort ihn täglich mit giftigem Sprengſtoff beſchoß 
(der Republikaner Graf Victor Henri von Rochefort⸗Lucay aus 
den Papierſcharten der Zeitung „La Marseillaise“ den marſeiller 
Spießersſohn, der vor den Kaifer nun, vor ſeinen liberalen Kaiſer 
den Schutzſchild hält). Alles verhallt. Akademiker ift er: und darf 
im Haus der Akademie nicht reden; nicht dem Kollegen und Tot⸗ 
feinde Thiers noch ins Grab hinein das Ehrenrecht abſprechen. 
Im Louvre ſelbſt hörter den Hrollknirſchen. Als fich das Antlitz der 
Republik ſchon runzelt. D'un cœur léger . .. Verſungen. Verthan. 
Ollivier durfte behaupten und konnte aus Akten beweiſen, 
daß er nicht für den Dreibund Frankreichs, Italiens und Oeſter⸗ 
reichs gegen Preußen war, niemals in Kriegswagniß ſtrebte und 
daß ungefähr um die ſelbe Stunde, auch wenn er nie gelebt hätte, 
der Feldzug gekommen wäre. Den, hieß es nach der Niederlage, 
hat Keiner gewollt. Kaiſerin Eugenie athmet noch; hört noch vom 
Leidihrerarmen Wahlheimath., Um einer Frühſtückslaune dieſer 
Frau zu gefallen, läßt der Kaiſer eines Tages Frankreich in die 
Luft fliegen“: hatte ein franzöſiſcher Diplomat zu Bismarckgeſagt. 
Iſt Eugeniens Geiſt noch wach genug, um der Lostage ihres Le⸗ 
bens zu denken? 1867. Zar Alexander, der Zweite, iſt, mit Gort⸗ 
ſchakow, nach Paris gereiſt; nicht, um die Weltausſtellung zu 
ſehen, ſondern, um ein politiſches Geſchäft zu machen. Er bietet 
ein Bündniß und die Bürgſchaft für die Rheingrenze an. Louis 
Napoleon, Träumer und Genüßling, hellſichtiger Zeiterfaſſer und 
des Dunkels eulenfroher Verſchwörer, weicht entſcheidender Unt- 
wort aus. Alexander will ſie erzwingen; und läßt drum in die 
Tuilerien melden, er werde vor den anderen Dinergäſten kommen. 
Bleibt er, nach all den Schauſpielen, Jagden, Paraden, endlich 
mit dem Wirth allein? Eugenie wirbelt ins Gemach; ſtrahlend, 
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prächtig aufgeſchirrt, bis an den Kehlenrand voll von luſtigem 
Wortwitz; Augenweide und Ohrenſchmaus. Des Zaren Stirn um⸗ 
wölkt ſich; und von ſeiner Lippe fällt, bis er abreiſt, nie wieder ein 
das Staatsgeſchäft ſtreifendes Wort. 1870. Kronrath in Saint⸗ 
Cloud. Ollivier, der Miniſterpräſident, tft nicht geladen. Leboeuf 
berſerkert, ſchleudert ſein Portefeuille, des Kriegsminiſters, auf 
die Zimmerdiele und brüllt, als wäre er wirklich der Stier, 
den ſein Name ankündet, er werde die Mappe nicht aufheben 
und feinen Marſchalls ſtab zerbrechen, wenn das Kaiſerreich dies⸗ 
mal kneife. Eugenie ſpricht mit leiſerer Stimme, doch mitſtärkerem 
Willensausdruck; nurſchleuniger Ruf zu den Waffen könne Frank⸗ 
reichs Würde vor Schändung wahren. „La dignité de la France“: 
ihr Troß umjauchzt das Schlagwort. Nun erdreiſtet fich Gramont, 
vom Preußenkönigperſönliche Bürgſchaft zu heiſchen; miſcht(was 
ſtets ein Fehler, meift ein untilgbarer, ift) die Perſon eines Mon⸗ 
archen ins Diplomatenſpiel und ärgert damit alle Gekrönten. 
Nichts mehr zu machen, ſeufzt in Petersburg Alexander;, ſie haben 
Wilhelm beleidigt.“ Krieg! Ein Tag holder Täuſchung, ein ein- 
ziger: Saarbrücken. Die älteſten Soldaten, ſchreibt der Kaiſer an 
Eugenie, waren von der Mannheit unſeres Sohnes begeiſtert. 
Nach dieſem Scharmützel verglimmt die Siegeshoffnung. Der 
Vater darf nicht länger Generaliſſimus fein; muß, noch unter der 
Auguſtſonne, in Rethel vom Sohn ſcheiden; die Mutter iſt am 
vierten Septemberabend neun Zehnteln des Volkes, die nieder⸗ 
trächtige Spanierin.“ Dreißigſter Oktober: Eugenie beſucht den 
Gefangenen auf Wilhelmshöhe. Paris umzingelt, die Rhein⸗ 
armee entwaffnet, vierzig Generale, alle Marſchälle in deutſchem 
Gewahrſam: und dieſe Frau wagt noch, zu hoffen. Neunzehnter 
März 1871: Auf dem kölner Bahnhof lieft Louis Napoleon, der 
von Kaſſel nach Chislehurſt fährt, zwiſchen Laubgewinden die Na⸗ 
men der Unheilsſtätten Weißenburg, Wörth, Metz, Sedan. Alles 
verziehen, verjährt; nur nicht: D'un cœur léger.“ 

Allzu grauſig war das Erwachen aus trügendem Wahn ge⸗ 
weſen. Leſet, nach den Berichten über das Gefechtbei Mülhauſen, 
wieder Zolas Epos La Débâcle“ ; nur, zunächſt, das Erſte Kapitel. 
Iſts von geſtern? General Douai ift mit dem Siebenten Corps 
von Belfort nach Mülhauſen vormarſchirt. Sechster Auguſtabend. 
Eine Korporalſchaft im Linieninfanterieregiment 106. Preußen, 
hatten Alle geglaubt, wird im Hut überrumpelt. Der Kaiſer wirft 
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vierhunderttauſend Mann über den Rhein und ein Corps nach 
Dänemark. Süddeutſchland wird vom Norden getrennt. Oeſter⸗ 
reich holt fih Rache für Königgraetz und die Heere beider Kaiſer— 
reiche ziehen am ſelben Tag in Berlin ein. A Berlin! Hunderttau⸗ 
fend Stimmen haben den Ruf über die Boulevards geſchickt. Vor 
dem Nathhaus hat ihn ein märchenſchönes Weib wiederholt; auf 
dem Sitz eines Kutſchers dann, halbnackt zwiſchen den Falten der 
Dreifarbenfahne, die Volkshymne gefungen. Straßburg⸗Berlin: 
ein kurzweiliger Spazirgang. In Belfort regt ſich mißtrauiſcher 
Zweifel. Dem Corps fehlt die Dritte Diviſion. Eine Kavalleriebri⸗ 
gade blieb in Lyon, weil dort der Pöbel laut murrt. Drei Batterien 
haben ſich verfahren und find nirgends zu finden. Zelte, Schmie⸗ 
den, Feldapotheken, Heilgehilfen, Lagerarbeiter, Kochtöpfe, Fla⸗ 
nelldecken, Halfter: Alles vergeſſ en. Für dreißigtauſend Chaſſepot⸗ 
gewehre ſogar alle Erſatzrahmen. Vierhunderttauſend Mann? 
Nicht viel mehr als die Hälfte ſteht an der Grenze. Und jeder 
Corpsführer arbeitet nur für fich; neidet dem Nachbar den Mar⸗ 
ſchallsſtab. Ueberall Unordnung. Der Kaiſer krank und ohne Ent⸗ 
ſchlußkraft. Aber: Saarbrücken! Extrablätter in Paris; die Preu- 
ßen tragen ihr Haſenpanier über den Rhein zurück. Das Rron- 
prinzchen, unfer Lulu, hat die Feuertaufe empfangen und (hört!). 
vom Schlachtfeld, kalten Blutes, eine Kugel aufgeleſen. Weißen⸗ 
burg! Eine Falle. Macht nichts. Mac Mahontreibt ſie zu Paaren. 
Sicher haben ſie heute ſchon ihre mächtige Tracht Prügel. Am 
Wachtfeuer wird geflüſtert. Einem Elſäſſer hat der in Berlin ge⸗ 
borene Vetter, mit der Spreeſtimme, die wie ein Hackmeſſer ſchnei⸗ 
det, geſagt: „Wenn Frankreich uns den Krieg erklärt, wird es ver» 
hauen.“ Ein Volkin Waffen; verſteht Ihr? Jung, in zwei Kriegen 
geſtählt, des dritten Sieges gewiß und vom Einheitſehnen aller 
Deutſchen geſpornt; Volksſchule, Mannszucht, Bewaffnung, Stra⸗ 
tegie, Führung: weder oben noch unten Roſt und Lüdriansweſen. 
Blödſinn, pfaucht Lieutenant Rochas (der, weil er gar nichts gelernt 
hat, im achtundzwanzigſten Dienſtjahr noch nicht Hauptmann ift). 
„Quatſch, den kaum ein Rekrut fräße. Ich habe bei Mazagran, Bis⸗ 
kra, Maskara, Sebaſtopol gefochten. Ich ſah bei Solferino die 
Oeſterreicher vor unſeren Bayonnettes rennen, als brenne ihr Hin- 
tern. Und diefe Preußenſchweine folen uns ſchlagen? Fußtritte 
in die Schinken ſetzts, wenn ſie ſich an uns trauen. Das genügt, 
fie nach Berlin zu jagen. So iſts, Donnerwetter; weils fo ift! Alle 
haben von uns Hiebe bekommen, daß ihr Fell dampfte. Preußen 
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bei Eylau und Jena, Oeſterreich bei Marengo, Auſterlitz, Wagram. 
Rußland bei Smolenſk; und England; und Spanien! Und heute 
ich ſchwöre drauf, ſind die Preußen verprügelt worden, daß nur 
noch Krümel von ihnen bleiben.“ Eines Propheten Wort? Durch 
das Lagerdunkel kriecht, ſtolpert, läuft, raft eine Freudenpoſt: Der 
Kronprinz von Preußen mit fünfundzwanzigtauſend Mann ge⸗ 
fangen; das ganze Heer des Feindes, ohne Kanonen und Gepäck, 
in wüſter Flucht. Da, ſchreit Rochas,, habt Ihr Eure Beſcherung. 
Donnerwetter! Fußtritte in den Allerwertheſten, bis die Bande 
wieder in Berlin iſt.“ Eine Viertelſtunde danach tappt Wahrhei 
heran; die Botſchaft von Wörth. Und der Morgen entſchleiert die 
feindliche Vorpoſtenlinie. Alles fährt jäh auf. Eiſiger Schauer rie⸗ 
felt durchs Lager. Hufe ſtampfen. Schlaftrunkene fluchen. Melde 
reiter ſprengen hin und her. Eine Depeſche aus Baſel. Sieg? Mac 
Mahon, Froſſard, De Faily geſchlagen; Wunder derZapferfeit, 
aber: das ganze Heer auf dem Rückzug und Frankreichs Oft- 
flanke ſchutzlos. Aus braunen Nebeln ſchält ſich ein Trauertag. 
Was wird nun? Schluchzen würgt die Frage. Weiterkämpfen, na⸗ 
türlich; nur die Dummheit der Federhüte iſt ſchuld; wenn nicht ein 
Günſtling geführt hätte .. Aus verftörten Kinderaugen ſtarrt Ros 
chas.„Was denn? Wie denn? Geſchlagen? Wir? Warum denn?“ 
Zola fah nur, was fein Auge zu ſehen vermochte. Allerlei 
ächzendes, fluchendes, heulendes, rülpſendes Menſchengethier. 
Einen Regimentskommandeur, der alte Kriegerehre verkörpern ſoll 
und deſſen Pflegerin, weil er ſelbſt dazu im Siechbett nicht mehr 
die Kraft hat, nach der Kapitulation von Sedan feinen Degen zer⸗ 
bricht. Einen Napoleon, der ſich die Backen roth geſchminkt hat. 
(Das hat er am erſten September 1870 nicht gethan. Vicomte 
d'Harcourt, Mac Mahons Ordonnanzoffizier, fand, als er die 
Verwundung des Oberbefehlshabers melden wollte, den Kaiſer 
auf dem Bettrand. „Er knüpfte gerade einen Hoſenträger an; der 
andere baumelte ihm noch übers Bein. Er zog ſich vor meinen 
Augen an, um aufs Pferd zu ſteigen. Seine Bläſſe fiel mir auf. 
Und während ich berichtete, rollten zwei dicke Thränen über ſeine 
Wangen.“) Den Troupier Rochas, der fein Mädel küßt, einer guten 
Flaſche den Hals bricht und zwiſchen Weib und Wein die Welt 
durchwüſtet. Einen König Wilhelm, der als ſtrammſter vor un» 
zähligen ſtrammen kleinen Bleiſoldaten im Sattel ſitzt. Und diefe 
Bleiſoldaten haben Frankreich beſiegt? General De Sonis, der 
eins der von Gambetta zuſammengerafften Heere führt, iſt ge⸗ 
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rechter. Bei Loigny iſt ihm ein Bein zerſchmettert worden; nachts, 
auf dem verſchneiten Schlachtfeld, erfriert ihm das andere., Mein 
Troſt war: das Siebenzehnte Corps hatte unter meiner Führung 
nicht einen einzigen Feuermund verloren. Ueber die Schneedecke, 
unter der wir lagen, marſchirten die Preußen. In vorbildlicher 
Ordnung; noch in dieſer Stunde mußte ich die Zucht und die Hal- 
unperlaunpgefenwutern.t ia eAp Hh deve p- 
undzwanzig Stunden Nahrungloſen ein paar Tropfen Brannt- 
wein auf die Lippe; zieht ihm den Mantel höher ans Haupt, das 
er auf einen Sattel bettet; drückt ihm, ein Gemeiner, ſanft die kalte 
Hand und ſpricht, faſt zärtlich: „Kamerad!“ Bleiſoldaten? Zolas 
Ohr ſperrte ſich dem frommen Sang, der am Abend von Sedan 
durchs weite Maasthal ſchallte. Der Blick des Epikers ſah die 
Feuerlinien; ſah nirgends eine Seele. Nicht der Landsleute noch 
des Feindes. Der hatte gekämpft, wie die Pflicht befahl, wie die 
Ehre des Stammes, der Volkheit forderte. Mann vor Mann: 
jeder ein Held, keiner ein ſtrolchender Raufbold. Nach dem Sieg 
wird nicht geplündert, geſoffen, randalirt, aus Blutlachen Beute 
geangelt, haſchbaren Jungfern das Hemd gelockert. Choräle er- 
klingen. Hunderttauſend Stimmen vermählen ſich in frommen und 
Fröhlichen Liedern vom Ruhm, von der ſchlichten Würde, der däm⸗ 
mernden Größe des Vaterlandes. Und auf dieſe in Zucht ge⸗ 
wöhnte und dennoch vor tollkühnem Wagniß nicht zage, im Ge⸗ 
fecht unerbittliche, nach dem Kampf andächtig ruhende Schaar 
ernſter Männerſchaut vom Hügel der König hernieder, der Kriegs⸗ 
herr, der erſte Soldat und Staatsdiener. Die Sieg wirkenden, Sieg 
verbürgenden Kräfte hat Zola nicht empfunden; kaum, daß zucht⸗ 
loſe, im goethiſchen Sinn gottloſe Wirrniß jedes Reich zerrüttet. 
Soll es noch einmal ſo werden? Wieder wurde dem Vorſtoß 
von Belfort nach Mülhauſen die Spitze geſtumpft. Ein Corps 
zurückgeſchlagen und von ſeiner Schutzſtätte weggedrückt; ſchon 
am zehnten Mobilmachungtag. Am elften eine Brigade zerrie⸗ 
ben, zerſprengt, einer Fahne und zweier Batterien beraubt, ein Ge⸗ 
neral getötet und ſiebenhundert wehrhaften Männern die Waffe 
abgenommen. Die Fahne, den Führer, ganze Geſchützeinheiten 
und Mannſchaftverbände dem an Zahl noch ſchwachen Feind über- 
laſſen: Das zeugt nicht von Ordnung, Vertrauen, Willen zum 
Sieg. Soll das Kriegsgeſchäft „ſabottirt“, nur zum Schein, ohne 
Inbrunſt, das Soldatenhandwerk, das immer auch Seelenwerk 
fein muß, getrieben werden? Die erſte Schlacht wirds erweifen. 
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Mieder verſeucht, im Land feiner und tapferer Geiſter, die Lügen⸗ 
peſt alle Quellen. „Sieben deutſche Regimenter vor Lüttich ver⸗ 
nichtet. In dem Rieſenheer (Held Emmich wird trotz dem Ber- 
band lachen) jeder zehnte Mann tot. Und die Stadt hält ſich!“ 
Wars nöthig, einen Thron, eine Krone zu zerſchlagen, um aber⸗ 
mals in Ohnmacht von Mülhauſen weſtwärts, nordwärts zu tau⸗ 
meln? Auf 0lliviers Stuhl ſaß (und ſitzt wohl noch) ein in Regis 
rungfähigkeit und Ruſſendienſt geläuterter Sozialdemokrat. Dieſer 
Genoſſe Viviani nahm die Laft der Kriegs verantwortung aufſich; 
und gürtete ſich, ohne Scheu vor dem Schreckbild des leichtherzigen 
Vorgängers, in Bayards Wappenwort. „Nous sommes sans peur 
et sans reproche“; in dieſen Satz mündete die Rede, die den abge» 
ordneten Republikanern die Kriegserklärung anzeigte. „Furcht⸗ 
los und flecklos ſind wir.“ Das Wort des Ritters, von dem ſein 
König den Ritterfchlag begehrte und empfing, auf der Zunge des 
rötheſten Advokaten. Hätte Pierre Bayard, der ſelbſt den Feind 
nicht tückiſch bekämpfen wollte, unſchuldige Gäſte des Staates, 
Frauen ſogar, tobſüchtiger Pöbelwuth ausgeliefert und vor die 
Wahlgeſtellt, als hörige Landarbeiter aufs Feld zu wandern oder 
durch die ecke ſchimpfender, ſtoßender, ſpeiender Menſchenrechts⸗ 
ſchützer das nackte Leben zu flüchten? Das that Genoſſe Viviani, 
ein Künder des Tauſendjährigen Friedensreiches, den in die Hei⸗ 
math der Pascal und Montesquieu, Molière und Balzac zuge⸗ 
laſſenen Deutſchen. Flecklos. Und furchtlos? Der Sieger von Villa⸗ 
franca und Marignano lehnte das zerſchmetterte Rückgrat an einen 
Baumſtamm und ſtarb aufrecht, den erſtarrenden Blickfeſt im Auge 
des Feindes. Deutſchland wartet. Darf nach Mülhauſen undLuné⸗ 
ville noch nicht urtheilen. Weiß aber: Lug war nie Bayards Gewehr. 


Jormungandr. 

Loki, der Rieſenſproß, Aſenfeind, Feuergott, dem Odin, ihn 
zu befreunden, Blutsbrüderſchaftanbot und dann zuraunte, Blut 
ſei dicker als Löſchwaſſer, hat dreimal den Schoß der Rieſin Angr⸗ 
boda beſät und ſieht ihm drei Ungethüme entwachſen: den Wolf 
Fenrir, die TodbringerinHel und Jormungandr, die Weltſchlange. 
Den Vater knebeln und vergiften die Aſen; von ſeines Leibes 
Zuckung bebt der Boden; bis Loki frei wird und ſichdem Morgen⸗ 
künder Heimdall zum Endkampf ſtellt, der Beide tötet. Die in 
Schuppen gepanzerte Tochter wird ins Wellmeer geworfen. Da 
wird fie fo groß, daß ihr Körperring das Rund der Erde einklemmt. 
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Schlürft ſie Meerwaſſer, wird Ebbe, und ſpritzt ſie es wieder aus, 
Fluth. Ihr grimmſter Feind ift der jungſtämmige, rothbärtige 
Thor. Deſſen Rumpf ſchmückt der Machtgürtel; und den Donners 
hammer, der nie das Ziel fehlt und dem Schleuderer ſtets zurück⸗ 
kehrt, ſchwingt eine in Eiſen geſchiente Hand. Er erſchlägt, da den 
Göttern der Abend dämmert, die Erdumſpinnerin, Meerbedräue⸗ 
rin; ſtirbt ſelbſt aber von ihrem Giftſpeichel. Eine alte Geſchichte. 
Den Wachtgürtel und den Eiſenhandſchuh hat Deutſchland und 
fein Heer ward manchmal dem unfehlbaren Hammer Thors ver- 
glichen. Im kolberger Kaſino der Grenadiere, deren Chef er war, 
ſah Marſchall Moltke das Bild Gneiſenaus, der dieſes Regiment 
ſchuf; ſah es lange und ſprach dann: „Zwiſchen ihm und mir iſt 
ein großer Unterſchied. Wir ſiegten immer. Er hat das Heer aus 
einer Niederlage in Sieg geführt. Dieſe ſchwerſte Probe haben 
wir noch nie beſtanden.“ Drei Kriege lenkte fein Wille. Um Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, um die Vormacht Preußens, die Einung Deutſch— 
lands. Düppel, Königgraetz, Sedan: auf ſteiler Straße nicht ein 
Fehltritt. Auf drei Schauplätzen nicht eine Schlappe. Thors Ham- 
mer. Nicht Einer entgeht ihm. Wird es wieder ſo werden? 
Schnell entſchüchterte Hoffnung ſagt heute ſchon aus Zuver⸗ 
ſicht: Ja. Trotzdem Europa von Waffen dröhnt und manches 
Schickſal an Entſchlüſſen hängt, die in Armenien und am Perfers 
golf, in Tokio und Montreal zu faſſen wären. Tief und mit feſten 
Strängen iſt das Vertrauen eingewurzelt. Auch Solcher, deren 
Witz, wie auf den Türkenkopf in der Schießbude, auf den deut⸗ 
ſchen Offizier zu zielen pflegte und ihn garnicht oftgenug als Junker 
mit Pferdezähnen, als eitlen Laffen oder ſchnauzbärtigen Leute⸗ 
ſchinder, imStahlmiederverblödetenSchürzenjägeroderwulſtigen 
Säufer im Wochenblatterblicken konnten. Siehter in unſerer Wirk⸗ 
lichkeit nun jo aus? Der Jüngſte iſt ſeiner Mannſchaftein Bruder, 
ein Bater; über und unter dem Fünglingsjubel, der das Aben⸗ 
teuer grüßt, feierlicher Ernſt. Ein bald Siebenzigjähriger raſt im 
Auto durch die ſtark befeſtigte Stadt eines ſtrupellos graufamen 
Feindes, durch Flintenkugeln und Granaten, um die Gelegenheit 
zu unaufhaltſamem Einbruch zu erkunden. Der Schenkel blutet? 
Einerlei. Aufs Pferd; und blaſet Sturm! Ein Maſſenführer wird 
auf den Bahnhof befohlen und erfährterſt im Zug, wohin die Reife 
geht. Schadet nicht: er findet fih zurecht und kommandirt morgen, 
als ſei er in dieſem Gelände erwachſen. Mädel, Schulden, wilde 
Kaſernenſchnurren, Trunkenheitſtreiche: Alles verſinkt,wennErnſt 
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wird. Jeder ift dann, nach dem Appell, in Ordnung. Schleppt 
nichts Schmieriges, Läſtiges mit. Kenntſeine Pflichten und Rechte, 
die Waffe und allen Lagerkram. Und wie der Führer, ſo, auf ihre 
Art, Fußvolk und Reiter, Bombenwerfer und Pioniere. Aus 
jedem Auge funkelt froher Eifer und das Bewußtſein: Innen 
und außen iſts ſauber. Wo hauſt der duftende Geck, derübernächtig 
glotzende Spieler, der welke Lüdrian? Nicht in Deutſchlands 
Kriegsheer. Alle haben, mindeſtens, gelernt, was ſie lernen mußten. 
Alle ſind in die Zuchtklammer gezwängt, ſträuben ſich niemals da⸗ 
wider: und wahren im Tiefſten doch ihre perſönliche Freiheit. 
Kräftig, ohne den bleichenden Anhauch der Angſt, nicht ohne ein 
Bleibſel urwüchſiger Roheit, das im Dienſt der feinſten Technik 
dem Heer Wunder wirkt. Jeder beſinnt den Auftrag wie Herzens⸗ 
wunſch und iſt ſelig, wenn er den Befehlsgedanken weiter zu denken 
glaubt. Dieſer Gemeinſchaft leiblicher, ſeeliſcher und geiftiger 
Kräfte iſt, zwiſchen Genf und Grodno, ein Aufmarſch gelungen, 
wie ihn nie irgendein Himmelslichtſah. Schlimmer kanns werden. 
Aber nicht ein Beben germaniſcher Erde, das öden Strand hinter 
ſich läßt. Aus Thors Hammer wich noch nicht die Kraft. 

Noch kann er die Midgardſchlange erſchlagen, deren Laune 
den Meeren Fluth und Ebbe beſtimmt. Nur hüte der Donnerer 
fih vor Jormungandrs Speichel. Der fräße ihm unter dem Har- 
niſch die Haut, daß des Rothbartes bloßes Fleiſch ſchlottern lernte 
wie Deutſchlands Seele in der Pein verſäumter, verknirſchter 
Jahre. Scharmützel, die unſere Oſtgrenze ſichern und Polenſtädt⸗ 
chen vom Feind ſäubern; Lüttich und Mülhauſen; das Siebente 
und ein Bröckchen des Fünfzehnten Armeecorps; ein kleiner 
Britenkreuzer vom Adoptivfäugling unſerer Marine auf Kanal⸗ 
grund beſtattet; und: noch nirgends ein Fehlſchlag, „nicht eine 
einzige Rückfrage“. Der Machtgürtel ſpiegelt wieder die Sonne, 
den Mond. Des Hämmerers Hand ſcheint aus Eiſen. In ſolcher 
Rüſtung darf der Kühne Alles wagen. Wer aber münzt des unges 
heuren Wagniſſes ungeheuren Ertrag? 1871: Kaiſerreich aller 
nichthabsburg verlobten Deutſchen; Elſaß⸗Lothringen; und in der 
Thronrede der Satz: „Hat Deutſchland Vergewaltigungen ſeines 
Rechtes und feiner Ehre in früheren Jahrhunderten ſchweigender⸗ 
tragen, fo geſchah es nur, weil es in ſeiner Zerriſſenheit nicht wußte, 
wie ſtark es war.“ Das wird morgen wieder geglaubt. Auch der 
Krieg iſt ein Mittelſtaatsmänniſchen Willens zu nationaler Macht. 

. 
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Soldatenlieder.“ 


B. Sedan wohl auf der Höhe, 
Da ſtand nach blutiger Schlacht 
Und in ſpäter Abendſtunde 

Ein Bayer wohl auf der Wacht. 


Schwarze Wolken ziehn nach Oſten 
Und die Dörfer ſtehn in Brand, 
Sie beleuchten Wald und Fluren 
Und den ſchwarzen Wieſenrand. 


Und der Bayer geht auf und nieder 
Und betrachtet die Totenſchaar, 
Die geſtern noch um dieſe Stunde 
So vergnügt und munter war. 


Norch! Was jammert in dem Buſche 
Und was klagt fo bittere Noth d 
„Ach, Du lieber Gott im Himmel, 
Schick mir einen ſanften Tod!“ 


Und der Baper ſchleicht ſich näher; 
Sieh: Da lag ein Reitersmann 
Mit fo tiefer, blutiger Wunde 
An dem Buſche von Sedan. 


„Reich mir Waſſer, deutſcher Kamerad! 
Denn die Ungel traf mich gut; 
Dort, an jenem Wieſenrande, 
Floß zuerſt mein rothes Blut. 


Noch eine Bitte, deutſcher Kamerad! 
Grüße mir mein weib und Kind 
Und ich heiß Andreas Förſter, 
Chevauleger aus Saargemünd!“ 


Dort, in jenem Wieſengrunde, 
Grub der Bayer ihm ein Grab 
Und er ließ in ſtiller Trauer 
Dann den Reitersmann hinab. 


Setzt ein Kreuz ihm aus zwei $weiglein 
Und darauf geſchrieben ſtand: 
Altkier ruht Andreas Förſter 
Und er ſtarb fürs Vaterland. 


*) Aus dem hübſchen, im Haupttheil von derber Fröhlichkeit zuſammengeſtellten, von feinen 
Hünjtlerfinn mit bunten Bildern ausgeflatteten Bändchen „Wenns die Soldaten durch die Stadt 
marſchiren“, das im Verlag von Erich Reiß erſchienen iſt. 


Soldatenlieder. 


B Sedan war die große Schlacht, 
Die hat Napoleon mitgemacht. 
Da ſtanden vielhunderttauſend Mann, 
Die fingen auf einmal zu ſchießen an 

Auf die Franzoſen, 

Auf die Franzoſen, 

Auf die Franzoſen 

Mit Hurra. 


Am Morgen, als der Tag erwacht 
Und als man auf das Schlachtfeld fah, 
Da waren alle Berge roth 
Von lauter jungem Franzoſenblut. 

Sie mußten ſterben, 

Sie mußten ſterben, 

Sie mußten ſterben 

Mit Hurra. 


Napoleon iſt jetzt nicht mehr ſtolz, 
Er handelt jetzt mit Schwefelholz, 
Er läuft die Straßen auf und ab, 
Ruft: „Weiber, kauft mir Sündholz ab!“ 
Er mußte weichen, 
Er mußte weichen, 
Er mußte weichen 
Mit Hurra. 


Ihr Mädchen, nehmt Euch fein in Acht, 
Daß man Euch nicht zum Tambour macht. 
Dann hängt man Euch die Trommel an 
Und Ihr bekommt zuletzt keinen Mann. 

Sie müſſen ſchweigen, 

Sie müſſen ſchweigen, 

Sie müſſen ſchweigen 

Mit Hurra. 
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Geldkrieg. 


D. Diskontſatz der Bank von England wurde in wenigen Tagen 
von 3 auf 10 Prozent erhöht. Das gab eine Senſation, die das 
Britenreich ſelbſt in ſeinen ſchlimmſten Stunden noch nicht erlebt 
hatte. Man drehte die Ablaufhähne des Goldbeckens mit heftiger 
Geberde ab. Die Bank von England durfte ſich, ihres Alters und 
ihrer Ueberlieferung wegen, als Aufſichtamt des Geldverkehrs für 
den ganzen Erdball fühlen; und Niemand zweifelte, daß die Ant⸗ 
wort auf alle Geld- und Goldfragen von London kommen und man 
dort in der Gefahr ruhig bleiben werde. Aber 10 Prozent Bank- 
diskont: Das zeigt die Unzulänglichkeit der Bankverfaſſung. Die be⸗ 
rühmte Peel⸗Akte, die Grundmauer der Bank, wird nur noch genannt, 
wenn ſich ihre Nachtheile zeigen und ſie aufgehoben werden muß. Weil 
ihr jede Elaſtizität fehlt, iſt ihr Geiſt mit den Lebensbedingungen eines 
geſunden Wirthſchaftkörpers nicht vereinbar. Jedes Geldſyſtem unſerer 
Zeit hat den Fundamentalfehler der mangelnden Anpaſſungfähigkeit 
ausgemerzt; zuletzt das amerikaniſche durch die Reform der Noten- 
ausgabe. Nur England hat in ſeinem ehrwürdigen Inſtitut die Ent⸗ 
wickelung der letzten Jahrzehnte geleugnet. So lange die Peel⸗Akte 
in Kraft bleibt, dürfen nur für 18,45 Millionen & metalliſch nicht 
gedeckter Noten ausgegeben werden. Für unſere Reichsbank gilt das 
Geſetz der Dritteldeckung. Wenn fie 3000 Millionen Mark Bani- 
noten ausgegeben hat, braucht fie, im ſchlimmſten Fall, nur 1000 Mil⸗ 
lionen Mark Metall. Das heißt: 2000 Millionen ſind frei und auf 
die Wechſeldecke angewieſen. In England ſteht die Summe von 18,45 
Millionen & (370 Millionen Mark) wie ein rocher de bronze. Damit 
iſt natürlich bei Runs auf Baarmittel nicht auszukommen: und ſo 
muß die Feſſel des Geſetzes abgeſtreift werden, wenn das Volk nach 
Gold ſchreit. In den Depoſiteninſtituten, den Joint Stock Banken, 
lagert eine Goldmenge von 50 Millionen £. Die ift natürlich dem 
Sturm preisgegeben, wenn die Banken die Auszahlung von Metall 
nicht einfach ſperren. Aber es iſt kein unwichtiges Symptom für die 
Finanzbereitſchaft der Länder, daß die ganze britiſche Bankenarmee in 
ihrem Arſenal 70 Millionen E Gold hatte, während die Deutſche Neichs⸗ 
bank allein, nach dem Ausweis vom letzten Julitag, noch über einen 
Goldſchatz von 1253 Millionen verfügte. Nach dem erſten Anſturm. 

Unſere Reichsbank blieb ruhig. Der Wechſelzinsfuß wurde von 
4 auf 6 Prozent erhöht; und die Kluft zwiſchen 6 und 10 Prozent wird 
dem Betrachter noch durch den Umſtand vertieft, daß der deutſche 
Bankdiskont ſtets höher war als der engliſche. Die deutſche Wirthſchaft 
hat ein ganzes Jahr lang eine Nate von 6 Prozent getragen, ohne ihr 
gu erliegen. Was ihr der Kriegsanfang brachte, war aljo nur eine 
Wiederherſtellung des Zuſtandes, der noch vor neun Monaten galt. 
Nicht einmal das Beiſpiel eines deutſchen Noteninſtitutes, das einen 
Zinsfuß von 8 Prozent beſchloß, konnte die Reichsbank zur Nad- 
ahmung bewegen. Dieſes Inſtitut, die Sächſiſche Bank, ſteht im Nittel- 
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punkt eines der induſtriereichſten Bezirke Deutſchlands. Daß dort 
der Bedarf an Baarmitteln ſich raſcher und heftiger regt als an 
Stellen. die nicht ſo dicht mit Fabriken bevölkert ſind, iſt leicht zu er⸗ 
klären. Deshalb mußte die Sächſiſche Bank kräftigere Abwehrmittel 
anwenden als die Reichsbank. Nach deren letztem Juliausweis hatte 
der Notenumlauf fih auf 2900 Millionen gedehnt. Zugleich ſtiegen 
die Giroguthaben auf 1258 Willionen. Ein Theil der Gelder, die 
anderswo abgehoben wurden, iſt alſo der Reichsbank zugefloſſen. Der 
Metallbeſtand iſt durch die Nothgeſetze, die der Reichstag angenommen 
hat, gegen neue Winderung durch privaten Bedarf geſchützt worden. 
Nur für den Kriegskredit ſollen noch 300 Millionen den Gold- und 
Silbervorräthen des Reiches entnommen werden. Doch vermehren ſich 
die Wetallſchätze des Centralinſtitutes um die 120 Millionen Gold 
aus dem Juliusthurm in Spandau; und es hat obendrein die zweite 
Kriegsreſerve von 120 Millionen. Die dritte, die aus Silber beſteht, 
ſoll durch beſchleunigte Ausprägung von Silbermünzen aufgefüllt 
werden. Aber es iſt natürlich keine ganze kleine Arbeit, Millionen 
von Silbergeld herzuſtellen. Daß den Noten der Reichsbank und den 
Neichskaſſenſcheinen Zwangskurs zuerkannt wurde, ijt eine nothwen⸗ 
dige Gegenwehr für unſtillbaren Goldhunger und eine Maßregel der 
Vorſicht. Denn nach Kriegsſchluß muß die Bank ihre Scheine wieder 
in Gold einlöſen; und ſie darf ſich die wichtigſte Vorausſetzung dieſes 
AUmtauſches nicht nehmen laſſen. Deshalb hört die Verpflichtung, 
Gold für Noten zu geben, während des Krieges auf. 

Die Reichskaſſenſcheine find, im Gegenſatz zu den Banknoten, 
in Friedenszeit kein geſetzliches Zahlungmittel; Privatleute brauchen 
ſie nicht, öffentliche Kaſſen des Reiches und der Bundesſtaaten müſſen 
fie immer nehmen. Dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Sorten 
des deutſchen Papiergeldes iſt durch die Kriegsgeſetze aufgehoben wor⸗ 
den und man wird ſich ſchnell an die Kaſſenſcheine gewöhnen. Da der 
Verkehr viel Scheidemünze braucht, muß der Vorrath an Silber-, 
Nickel⸗ und Kupfermünzen ſtets früh genug ergänzt werden. Das 
Münzgeſetz ſchreibt vor, daß einzelne Hauptſtellen der Reichsbank 
gegen Einzahlung von Silbermünzen (in Beträgen von mindeſtens 
200 Mark) oder von Nickel- und Kupfermünzen (in Beträgen von 
wenigſtens 50 Mark) auf Verlangen Gold auszahlen müſſen. Jetzt 
iſt alles Papiergeld im Rang erhöht worden; und beſteht der deutſche 
Geldzettel die ſchwere Belaſtungprobe, ſo iſt er für lange Zeit dem 
Mißtrauen entrückt. Nicht nur der kleine Mann ſchätzte bisher eigent⸗ 
lich nur das Metallgeld: auch Großkapitaliſten, die, wenns nicht blitzt 
und donnert, im Vortrab der Kämpfer für wirthſchaftliche Aufklärung 
ſtehen, haben ſich einen güldenen Nibelungenhort angelegt. 

Im Hinblick auf die Begrenzung des Waarenumſatzes und deren 
Einfluß auf das Wechſeldiskontgeſchäft wurde den kurzfriſtigen Schatz⸗ 
wechſeln des Reiches die Eigenſchaft der Notengarantie zugeſprochen. 
Da die Wechſel, die den Banknoten als Stütze dienen, nicht auf lange 
Sicht ausgeſtellt ſein können und die Schatzſcheine nach ſpäteſtens 
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drei Monaten fäklig werden, ſind ſie aller Vorrechte der privaten 
Tratte würdig. Die Accepte des Reiches ſind nicht in dem Sinn als 
Staatspapiere aufzufaſſen wie die Bonds der Vereinigten Staaten. 
Deren Aufgabe iſt in Deutſchland den „Diskonten“ zugewieſen. Das 
neue amerikaniſche Bankgeſetz hat die Schuldverſchreibungen der Bun⸗ 
desregirung durch Kommerzwechſel erſetzt; und dieſer Austauſch iſt 
als Fortſchritt geprieſen worden. Trotzdem darf man nicht glauben, 
daß die Kriegsverordnung für die deutſchen Banknoten eine reaktio⸗ 
näre Maßregel fei. Die amerikaniſchen Bonds find keine Wechſel, 
ſondern reguläre Anleihen mit langer Geltungdauer. Unſere Schatz⸗ 
anweiſungen aber find kurzfriſtige Papiere, die ſich nur in der Um- 
rechnung von einem gewöhnlichen Handelswechſel unterſcheiden. 

Daß die Vorſchriften über die Notenſteuer aufgehoben wurden, 
iſt die natürliche Folge der Erweiterung des Notenumlaufes. Man 
darf die im Intereſſe der deutſchen Wirthſchaft gebotene Grenzfreiheit 
der Notenausgabe nicht mit einem Strafzoll belegen. Alle Kriegs⸗ 
geſetze der Reichsbank wären auch in friedlichen Tagen denkbar und 
vielleicht ſchon eingeführt worden, wenn man des Verſtändniſſes 
der Reichsbankkundſchaft ſicher geweſen wäre. Nur, weil dem Publikum 
die Einſicht fehlt, ijt es nöthig, Stacheldraht zu ziehen. Der Krieg. 
begründet und erklärt dieſen Zwang natürlich erſt recht. Das Reich 
wird übrigens ſeinen Kredit nicht nur in Schatzanweiſungen finan⸗ 
ziren. Auch reguläre Wechſel follen ausgegeben werden, für die als 
Beſonderheit eine eigene Vorſchrift über die Zahl der Unterſchriften 
eingefügt ijt. Amerika wird jiġ für die deutſchen Reichswechſel inter⸗ 
eſſiren; und da es die einzige nicht vom Krieg berührte Großmacht 
iſt, kann als aktive Inſtanz des internationalen Geldmarktes nur 
New Pork angeſehen werden. Wie oft haben wir gehört, die Schwere 
der wirthſchaftlichen Verantwortung werde den Weltkrieg verhindern! 
Nun wird ſich zeigen, wie lange dieſes Moment unwirkſam bleiben kann. 

Zunächſt: das Gefühl des Darbens darf nicht aufkommen. Die 
Reichsbank hat die Führung übernommen. Alles harrt ihrer Winke. 
Die alten ſtrengen Beſtimmungen für den Lombardverkehr mußten 
fallen. Um den Kapitalbeſitz fruchtbar zu erhalten, hat man Dar⸗ 
lehnskaſſen eingerichtet, welche die Verpfändung von Waaren und 
Werthpapieren ermöglichen, und zwar in weiterem Maße als nach 
den alten Vorſchriften des Bankgeſetzes. Solche Darlehnskaſſen gab 
es ſchon 1870 und ſie haben ſich damals ſehr gut bewährt. Heute ſind 
ſie in Verbindung mit der Reichsbank und geben eigene Geldzeichen 
aus, die nur von den öffentlichen Kaſſen, nicht auch im Privatverkehr 
in Zahlung genommen werden müſſen. Die Geſammtſumme der Dar⸗ 
lehnskaſſenſcheine beträgt 1500 Millionen Mark. In Pfand gegeben 
werden Effekten und Waaren. Das Darlehen muß mindeſtens 150 
Mark betragen und ſpäteſtens nach ſechs Monaten getilgt werden. 

Ladon. 
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Samossbank 


Schneiders Kunstsalon Frarkturt a. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


enhardogueik 


das Meremwasser! 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- wa Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht wa Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und krüftigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt! mg 


aufgenommen. Dagegen können Kranke mit anſteckenden Krankheiten nicht 
aufgenommen werden. 
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Stahlbad Alexisbad i. Harz :: otel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


Hôtel Bellevue Coblenzer Hof 


Cohlenz d h Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 0 d. Hötelhygiene ausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden- Hotel Bellevue 


_Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


a 13 Neuerb. Haus erst. Rang. Denkb. günst. 
s Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 
* genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 


stellungszimmer. Zimmer v. M. 3, — ab. 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamhurg- _Park-Hötel Teufelsbrücke 


S Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Monte Carlo te des, Princes 


Ass. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus 


Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen. Modernster Komfort, 


22 p ô lländischer Hof 
Rüdesheim a. Rh. Hotet Boll der een 


Sirassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt.. 
m Hochvornehmes H i 
Wiesbaden : Nassauer Hof ! mins Hotl m 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus. Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 
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kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Annoncen &xpedition Alfred Weiner 
Bedin 5.10.68. Siedrichste, 207 


Lbernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


Mitbürger! 


Anſere erſte Sorge gehört unferen im Felde verwundeten und er» 
krankten Soldaten. 

Sie haben zuerſt Anſpruch auf unſere Hilfe! 

Hier geht es nicht um Geld und Gut, hier geht es um das Leben! 

Wir haben uns verpflichtet, für 4000 im Felde Verwundete und Er- 
krankte Lazarette auf eigene Nechbnung zu errichten; Ende dieſes Monats 
müſſen ſie ſtehen. Die hierfür benötigten erheblichen Mittel müſſen deshalb 
in wenigen Tagen aufgebracht werden. Erſt dann kann mit der Errichtung 
der Lazarette begonnen werden. 

Bürger Groß- Berlins! 

Für Euch, die Ihr hier geblieben ſeid, gibt es in dieſem Augenblick 
keine vornehmere, keine dringendere Pflicht, als uns zu helfen. Helft mit 
Eurem Gute Vorſorge zu treffen für diejenigen, die hinausziehen, um mit 
ihrem Blute den Boden des Vaterlandes zu verteidigen. Die Wunden, 
die ſie für Euch empfangen, ſollen durch Euch geheilt werden. 

Gebt fo viel Ihr vermögt, jeder nach feinen Kräften, und gebt raſch! 
Ihr habt in dieſem Augenblick nichts Beſſeres, nichts Dringenderes für 
unſere Brüder auf den Schlachtfeldern zu tun. 

Aeber die Spenden wird öffentlich quittiert werden. 

Zahlungen auf das Konto „Rotes Kreuz von Berlin“ nehmen entgegen: 

Bank für Handel und Induſtrie, Berliner Handels - Gefellichaft, 
Commerz, und Disconto⸗Bank, Deutſche Bank, Direction der Disconto- 
Geſellſchaft, Dresdner Bank, Mitteldeutſche Creditbank, Nationalbank für 
Deutfchland, S. Bleichröder, Delbrück Schickler & Co., C. N. Engelhard, 
Georg Fromberg & Co., Hardy & Co., N. Helfft & Co., v. d. Heydt & Co., 
Jacquier & Securius, F. W. Krauſe & Co., S. L. Landsberger, Mendelsſohn & Co. 


Rotes Kreuz von Berlin. 


Handelskammer zu Berlin. Berliner Verein vom Noten Kreuz. 


3 Provinzialverein Berlin des 
Die Aelteſten der ER 5 
Kaufmannſchaft von Verlin. e 


Potsdamer Handelskammer vom Roten Kreuz Berlin⸗Weſt 
Sitz Berlin. (Trinitalis⸗Wohlfahrtshaus). 


Verein Berliner Kaufleute Samariter-Verein Berin 


vom Roten Kreuz. 
und Induſteleller. Berliner Unfallftationen 


Centralausſchuß Berliner vom Roten Kreuz. 
kaufmänniſcher, gewerblicher Genoſſenſchaft freiwilliger 
und induſtrieller Vereine. Krankenpfleger im Kriege, 
Hochſchul⸗ und Stadtabteilung. 
Märkiſches 


Haus für Krankenpflege. 
Kriegerſanitätskolonne 
vom Roten Kreuz. 
Freiwillige Sanitätskolonne 
vom Roten Kreuz. 

Gräfin Rittberg'ſche 
Schweſternſchaft. 
Deutſcher Frauenverein 
vom Roten Kreuz für die Kolonien. 
Verband für erſte Hilfe. 


anerkannt 
bewährteste 


Automobil- 
Geschwin- 

digkeits- 
messer 


DEUTA -WERKE 


G. m. b. H. 


BERLIN SO. 26 


A t r = Angrenzend Sohrelberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 
bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand „Zackental“ 


Berlin-Halensee Tel. 27. (Camphausen) Tel. 7. 


Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 
, Petersdorf im Riesengebirge 
Vom Adel der Versöhnung . 
sei 24: „Eher möchten Sie, wenn das 


ahnstation) 
h wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 


m 
Erholungsheim 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 


Mötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 


windgeschützte, nebelfreie Höhenlage 

Zentr. d. schönst. Ausllüge in Berg u. Lui. 
tert, wus lhre Sehnsucht, Ihre IIollnungaus- Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (soir 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen billig, da eig. klecir.- Werk) u- Wassor- 
Buche yom Adel der Versöhnung (vergrif- anwendungen (ausschliesslich kohian- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die skurereiches Cuellwusser). 
großzügigen Charakterbeurteilungen von Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
P. P. L. mit sonst bekannten Schi iftdeu- Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 


Frühstück M. 4.— täglich. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sümtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
w, 35 und 44, Autoonnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritierstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, In weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 5 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Splel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als EIsbahn dient, versehen wird, ist bereits dein Verkelr 
übergeben worden, 5 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechuung getragen. 


